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		Vor dem Sturm.

		Ich wurde durch fernes Donnerrollen aus dem Schlafe geschreckt.
Ein Blick aus dem Fenster meines Zimmers zeigte mir das unheimliche
Schauspiel eines heraufziehenden Unwetters. Dunkle Gewitterwolken,
aus denen nur hier und da ein grünlich fahler Schein hervorbrach,
bedeckten den Himmel, doch lag die See noch ruhig da, und träge nur
brachen sich die bleigrauen Wellen an den Klippen, die rings die
Bucht umrahmten.

		Wie ausgestorben dehnte sich die weite, öde Wasserfläche hin;
nur die hüpfenden Schaumflocken der Brandung drüben am
Deadlow-Felsen und den beiden Nachbarklippen, die im ganzen
Umkreise die »Zwillinge« hießen, brachten Farbe und Leben in das
düstere Bild. Eine unheimliche Stille brütete in der Luft; kein
Windhauch regte sich. Das dumpfe Grollen des Donners war
verstummt.

		Als ich einige Stunden später ins Wohnzimmer trat, schänkte
meine alte Mutter mit zitternder Hand mir den Kaffee ein.

		Wieder so schlechtes Wetter heute, Hugh! seufzte sie.

		Ja, erwiderte ich, auf See braut sich ein tüchtiges Gewitter
zusammen: Hast du's vorhin nicht donnern hören?

		Sie nickte. [bookmark: page4]

		Hoffentlich brauchst du heute nicht mit dem Rettungsboot hinaus,
Hugh! Ich hatte diese Nacht wieder einen so schrecklichen Traum.
Ich sah dich mit den Leuten ins Boot steigen und bei hellem
Sonnenschein in die Bucht hinein segeln. Plötzlich aber verdüsterte
sich der Himmel, und es wurde immer dunkler, so wie jetzt. Die See
ging hoch, und mit Aufbietung aller Kräfte suchtet ihr wieder die
Küste zu erreichen, aber vergeblich. Euer Boot jagte pfeilschnell
in die offene See hinaus ...

		Träume sind Schäume, Mutter, sagte ich lachend. Unsere »Jeanet«
– so hieß das Rettungsboot – wird heute schwerlich etwas zu tun
bekommen: denn weit und breit ist kein Segel in Sicht. Muß ich aber
trotzdem heute in Sturm und Wetter hinaus, so sitze ich doch immer
noch weit lieber in unserer »Jeanet« als im größten Londoner oder
Liverpooler Dreimaster. Ich kenn' das Boot!

		Nach dem Frühstück ging ich an den Strand hinunter, um nach dem
Rettungsboot zu sehen, dessen Vormann ich seit zwei Jahren war. Daß
ich in so jungen Jahren bereits diesen verantwortungsvollen Posten
bekleidete, verdankte ich einem sehr traurigen Ereignis. Nachdem
mein Vater viele Jahre als Kapitän auf einem Kauffahrteischiffe
gefahren war, hatte er seine Ersparnisse in ein paar Schiffsparten
angelegt, Anteilen an dem Kapitalwert verschiedener Schiffe, und
etwa 15 Jahre vor Beginn dieser Erzählung mit einem jener
funkelnagelneuen Fahrzeuge eine Probefahrt von der Themsemündung
nach Swansea angetreten, wo es seine nach südamerikanischen Häfen
bestimmte Ladung einnehmen sollte. Doch kaum hatte der schmucke
Dreimaster das North Foreland-Kap hinter sich, [bookmark: page5] als ein schweres Wetter aufzog,
in dem das Fahrzeug auf Grund geriet. Vergeblich hatten die
Schiffbrüchigen Notsignale gegeben, Böllerschüsse abgefeuert und
Raketen steigen lassen: als man ihnen vom Lande aus endlich zu
Hilfe eilen konnte, war das Schiff geborsten, und der größte Teil
der 26 Mann starken Besatzung hatte den Tod in den Fluten gefunden.
Nur acht konnten noch gerettet werden. Mein Vater war ertrunken.
Tief erschüttert durch den Verlust seines einzigen Bruders, ließ
damals Onkel Georg Tregarthen, ein wohlhabender Kaufmann in London,
auf seine Kosten ein Rettungsboot bauen, das er nach meiner Mutter
»Jeanet« taufte und – zum Gedächtnis an jene traurige Begebenheit –
der Heimatstadt meines verstorbenen Vaters schenkte. Ich selbst
hatte zu jener Zeit die Kinderschuhe ausgetreten, war aber schon
eine richtige Wasserratte und galt mit zwanzig Jahren als einer der
kühnsten und gewandtesten Bootsführer unserer Küste. Daher erhielt
ich, als der bisherige Führer alt wurde und ausscheiden mußte, das
Kommando der »Jeanet«, die unter meiner Führung im Verlauf von zwei
Jahren dreiundzwanzig Männern, fünf Frauen und zwei Kindern das
Leben rettete ...

		Ehe ich an jenem Gewittermorgen das Bootshaus betrat, zündete
ich mir noch ganz gemächlich eine Pfeife an. Dabei fiel es mir so
recht auf, wie still die Luft noch immer war; die Flamme des
Streichholzes flackerte nicht einmal. Nur die Brandung ging etwas
höher, und in ihr Klatschen und Plätschern mischte sich ein seltsam
hohler Ton.

		Ein Möwenschwarm umkreiste mit schrillem Kreischen den
Deadlow-Felsen und die »Zwillinge«; doch nicht wie [bookmark: page6] sonst stießen die
weißschimmernden Vogelkörper blitzschnell auf den Wasserspiegel
hinab, um sich dann mit der zappelnden Beute wieder
emporzuschwingen. Unruhig flatternd schienen die Tiere auf den
Ozean hinauszuspähen, der seine Wogen durch die Oeffnungen des
Klippengürtels in unsere abgeschiedene Bucht wälzte.

		Nicht weit vom Bootsschuppen stand die Hütte des Strandwächters
und daneben ein hoher Flaggenmast. Mit dem Fernrohre unter dem Arm
lehnte der Wächter in der Tür und plauderte mit einem alten Seemann
namens Isaak Jordan. Hinter der Hütte stiegen die Felsen steil und
dunkel empor und gipfelten in der sogenannten Sturmspitze, die
unseren Strandwinkel trefflich vor den rauhen Nordwinden
schützte.

		Von der Landzunge aus, auf der das Bootshaus stand, zog sich
eine alte Holzmole, die schon fünfzig Jahre lang den Wogen und
Stürmen getrotzt hatte, im weiten Bogen in die See hinaus. Bei
ruhiger See löschte manchmal ein Kohlenschiff, das seinen Kurs um
die »Bischofsnase«, eine steile Klippe hinter dem Deadlow-Felsen,
genommen hatte, seine Ladung an diesem Pier, und zur besten
Fangzeit staute sich an dem alten Holzgerüst eine ansehnliche Menge
der schlank und spitz gebauten Lugger aus Penzance. Heute jedoch
war von der Küste bis zum Horizont kein Fahrzeug zu entdecken. Auch
der Strand lag leer und öde da, nur in der Nähe der Mole waren ein
paar Männer emsig dabei, ihre Boote hoch aufs Trockene zu ziehen,
denn die Wetteraussichten wurden immer drohender.

		Ich trat in das Bootshaus und überzeugte mich, daß die »Jeanet«
vollkommen seeklar war und jeden Augenblick [bookmark: page7] flott gemacht werden konnte. Zu
diesem Zwecke führte vom Schuppen aus eine ziemlich steile Helling
so weit in die See hinein, daß sie auch bei niedrigstem
Wasserstande benutzt werden konnte.

		Da sah ich Isaak Jordan gemächlich auf mich zuschlendern. Der
Alte war ein Original, das auf viele Meilen im Umkreise nicht
seinesgleichen fand. Aus seinem verwitterten, von unzähligen
Fältchen und Runzeln durchfurchten Gesicht blickten ein Paar trübe,
tiefliegende Augen von ebenso unbestimmter Farbe, wie sie sein
schäbiger Südwester aufwies, der schon manchen Sturm erlebt haben
mochte. Ein einziger, von zahllosen Priemchen dunkelgelb gefärbter,
auffallend großer Zahn ragte – wie der Deadlow-Felsen – in einsamer
Pracht aus dem eingefallenen Munde. Jordan stammte nicht aus
unserer Gegend. Vor etwa fünfzig Jahren war ein Wrack in unsere
Bucht verschlagen worden, und an Deck des Wracks hatte man halbtot
einen Mann gefunden. Als er nach geraumer Zeit wieder zu sich kam,
stellte sich heraus, daß er das Gedächtnis ganz und gar verloren
hatte. Nicht einmal auf seinen Namen vermochte er sich zu besinnen.
Seitdem hatte er, auch als sich nach mehreren Jahren sein
Gedächtnis wiederfand, dieses Fleckchen Erde nur verlassen, um sich
in der Bucht ein Gericht Fische zu angeln oder als Sackträger auf
den löschenden Schiffen ein paar Pfennige zu verdienen.

		Guten Morgen, Mr. Tregarthen, rief er, heute gibt's Arbeit für
uns – he?

		Scheint so, Isaak, erwiderte ich.

		Wann wird's losgehen? [bookmark: page8]

		Damit hat's noch gute Wege, meinte er mit einem prüfenden Blick
auf die regungslos hängenden Wolken, aus denen sich jetzt einzelne
schwere Tropfen lösten. Bis Abend wird das Wetter sich wohl halten,
wenn nicht 'n tüchtiger Blitz die Regensäcke da oben
aufschlitzt.

		Aber der Blitz blieb aus, und der Regen hörte wieder auf. In der
unheimlichen Stille war jeder Ton weithin vernehmbar. Man konnte
das Rufen und Schreien der Seeleute auf der Mole, das Knirschen der
Bootskiele im Sande, ja sogar das Wagengerassel in den Straßen des
landeinwärts gelegenen Städtchens hören.

		Beinahe zwei Stunden lang stand ich auf meinem Beobachterposten,
und noch immer hatte sich das Wetter nicht geändert. Nur ein
seltsam moderiger Salzgeruch wie von faulendem Seetang, den ich an
unserer Küste noch nie wahrgenommen hatte, machte sich bemerkbar.
Einer meiner Bootsleute, der eben von einem Ausguck auf der
Sturmspitze zurückkam, meinte, es sei die Ausdünstung des
sturmgepeitschten Meeres, die oft meilenweit die Atmosphäre
durchdringe.

		Kein Schiff in Sicht? fragte ich.

		Nordwestwärts scheint etwas aufzutauchen!

		Wird wohl ein Dampfer sein, erwiderte ich; ein Segler kommt bei
dieser Windstille nicht vorwärts.

		Dann verabschiedete ich mich von meinem Gefährten und
schlenderte, da wir um ein Uhr zu essen pflegten, langsam nach
Hause.

		Meine Mutter fragte ängstlich nach den Wetteraussichten.

		Wir werden wohl Sturm bekommen! [bookmark: page9]

		Hoffentlich ist kein Schiff in der Bucht? forschte sie.

		Nein, beruhigte ich sie, nur draußen im Nordwesten ist so etwas
wie ein Segel gesichtet worden.

		Sie nickte und griff nach der Zeitung, während ich mir eine
Pfeife stopfte. Als wir so gemütlich beieinander saßen, klopfte
Rev. John Trembath, der Pfarrer von Tintrenale, im Vorübergehen ans
Fenster und trat auf meine Einladung bei uns ein.

		Heute bekommen Sie möglicherweise noch Arbeit, Mr. Tregarthen,
sagte er nach den ersten Begrüßungsworten. Eben erzählte mir der
alte Roscorla, von der »Bischofsnase« aus sei im Westen ein Segler
gesichtet worden, der auf die Bucht Kurs hält.

		Gnade ihm Gott, wenn wir Westwind bekommen, rief ich.

		Den haben wir bereits, erwiderte Mr. Trembath.

		Wenn das Wetter sich doch nur ein wenig aufklären möchte! klagte
meine Mutter. Mir ist so angst, als stände uns heute noch etwas
Schreckliches bevor. Glauben Sie an Träume, Mr. Trembath?

		Nein, sagte der Geistliche kurz. Was haben Sie denn
geträumt?

		Kopfschüttelnd hörte er die Erzählung meiner Mutter an und sagte
dann:

		Papperlapapp! Sie haben sich gestern den Magen ein bißchen
verdorben. Hätten Sie vor dem Schlafengehen ein Gläschen Ihres
vorzüglichen Kirschlikörs getrunken, so brauchten Sie sich jetzt
nicht mit trüben Ahnungen zu quälen.

		Nachdem der Pfarrer während unserer ziemlich einsilbigen [bookmark: page10] Unterhaltung
behaglich ein Gläschen des gepriesenen Kirschlikörs geleert hatte,
verabschiedete er sich, und ich eilte wieder an den Strand, um
Ausguck zu halten.

		Das Wetter hatte sich wenig geändert, nur das Gewölk war noch
dichter geworden, und trotz der frühen Stunde herrschte schon ein
ungewisses Dämmerlicht, wie sonst nach Sonnenuntergang. In der
Bucht kräuselte eine leichte Brise die Wogen, während drüben am
Deadlow-Felsen und an den »Zwillingen« schon eine starke Brandung
donnerte und schäumte.

		Vergebens spähte ich nach dem Schiffe aus. Die Bucht war leer
und die Aussicht auf die offene See durch die steil aufragende
»Sturmspitze« versperrt. Dann trat ich zu einer Gruppe von
Seeleuten, die sich auf dem Molenkopf versammelt hatten, und unter
denen ich auch ein paar Mann von der Besatzung des Rettungsbootes
erblickte. [bookmark: page11]

	
		
		Das Schiff in der Bucht.

		Das gesichtete Schiff konnte jeden Augenblick in die Bucht
einbiegen, falls es seinen Kurs inzwischen nicht geändert hatte.
Doch dauerte es noch eine halbe Stunde, ehe wir es hinter den
Klippen auftauchen sahen.

		Es war eine schmucke Bark von ungefähr vierhundert Tons, die der
flaue Westwind nur langsam in die Bucht hineintrieb, trotzdem vom
Deck bis zum Flaggenknopf alle Segel gesetzt waren.

		Ein Ausländer, erklärte einer der Umstehenden.

		Jawohl, sagte ich nach einem prüfenden Blick durch mein kleines,
aber scharfes Taschenfernrohr, solch eine grün gestrichene Kombüse
findet man bei keinem Engländer. Jetzt zeigt er auch die Flagge –
es ist ein Däne.

		Was mag der hier zu suchen haben? meinte ein anderer.

		Vielleicht ist der Kapitän betrunken, grinste ein dritter.

		Oder er ist gescheiter als wir und weiß, woher es heute nacht
blasen wird, verteidigte ein alter, wetterharter Seebär den
verdächtigten Schiffsführer.

		Hm! bemerkte ich, wenn wir Nordwind bekommen, ist die Barke hier
in der Bucht freilich am besten aufgehoben; kommt der Sturm aber
von Westen, so bliebe sie besser draußen. Doch hat sie vielleicht
einen Kranken oder Toten an Bord. [bookmark: page12]

		Mittlerweile begann man an Bord des Dänen Segel zu bergen, aber
mit so auffallender Umständlichkeit und Langsamkeit, daß sich jedem
Sachkundigen die Überzeugung aufdrängen mußte, das Schiff sei nicht
ausreichend bemannt. Durch mein Fernrohr unterschied ich die
vierschrötige Gestalt eines Mannes, der von der Kommandobrücke
herab Befehle erteilte, während ein anderer Mann an Deck hin und
her lief und nur bisweilen still stand, um mit seinem Glas Stadt
und Küste abzusuchen.

		Unterdessen hatten fünf Mann von uns ein großes Boot flott
gemacht, das hauptsächlich dazu benutzt wurde, Lotsen an Bord und
wieder zurück zu befördern. Die Bark hatte sich inzwischen bis auf
eine Meile der Küste genähert, und als unser Boot neben ihr
beidrehte, wurden gerade die Marssegel niedergelassen. Wenige
Minuten darauf fiel der Anker und das Schiff schwajte auf den
Wind.

		In unserem kleinen Städtchen war die Ankunft eines größeren
Schiffes etwas so Seltenes, daß allgemeine Aufregung sich der
Zuschauer am Strande bemächtigte. Manch einer hoffte auf irgendeine
Extraeinnahme, doch wurde diese Erwartung auf der Stelle
enttäuscht; denn schon nach kurzer Zeit machte das ausgesandte Boot
Kehrt und ruderte so gemächlich dem Lande zu, daß man unschwer
erkennen konnte auf dem fremden Schiffe gebe es für unsere
Teerjacken nichts zu tun. Als das Boot wieder auf den Strand
gezogen wurde, fragte ich einen der Seeleute nach dem Namen der
Bark.

		»Anina« heißt sie, war die Antwort.

		Was ist denn los mit ihr?

		Nichts als Angst vor dem Sturm. Das Schiff kommt [bookmark: page13] aus Cuxhaven und segelt
nach Party-Alleggy, irgendwo da unten in Brasilien.

		Vielleicht Porto Allegro? fragte ich.

		Jawohl, so etwas Ähnliches war es. Der Kapitän liegt schwer
krank, und der erste Steuermann, der sich auf der Höhe von Texel
das Bein gebrochen hat, ist dort mit einer Schmack an Land gesetzt
worden. Soviel ich verstanden habe, führt jetzt der
Schiffszimmermann, der gleichzeitig zweiter Steuermann ist, das
Schiff.

		Und weshalb lief er hier an?

		Das weiß ich nicht, antwortete der Mann. Aus dem Kauderwelsch
dieses Mr. Damm – das ist der Zimmermann – ist so leicht nicht klug
zu werden.

		Merkwürdig, sagte ich. Ein Schiff, das nach Porto Allegro
bestimmt ist, hat doch bei uns nichts zu suchen.

		... Die Uhr der Erlöserkirche schlug fünf, und auch von der
»Anina« herüber klangen die hellen Töne der Schiffsglocke, als ich
mich auf den Heimweg begab, um meine Mutter nicht mit dem Tee
warten zu lassen. Einer der Seeleute, die mit der Besatzung des
fremden Schiffes gesprochen hatten, schloß sich mir an und meinte
unterwegs:

		Wenn jener Däne etwas von der Schiffahrt verstände, Mr.
Tregarthen, dann würde er jetzt schleunigst Anker lichten und die
offene See zu gewinnen suchen, ehe es zu spät ist.

		Habt ihr den Kapitän gar nicht zu Gesicht bekommen? Ich sah doch
zwei Mann an Deck das Kommando führen und vermutete in einem den
Kapitän, in dem anderen den Steuermann.

		Nein, Herr, der Kapitän war nicht an Deck, er liegt [bookmark: page14] schwerkrank in
der Kajüte; das Kommando führte der Zimmermann Damm, und der
andere, den Sie gesehen haben, war ein ganz junger Bursche, der
keine Befehle erteilte, obgleich er die Augen überall hatte und mit
allem Bescheid zu wissen schien. Ich hielt ihn für den Sohn des
Kapitäns.

		Nun, sagte ich mit einem Blick auf den bleigrauen Himmel,
hoffentlich verzieht sich das Unwetter bald, und wir kommen diesmal
noch mit einem blauen Auge davon.

		Mein Begleiter schüttelte den Kopf. Das Barometer lügt nicht,
Mr. Tregarthen, wenn es so langsam und stetig fällt. Ich weiß mich
auf einen Sturm zu besinnen, vor dem die See zwei Tage lang so
ruhig dalag wie jetzt; gerade diese vollständige Windstille ist das
schlimmste Zeichen!

		Damit lüftete er die Mütze und bog in die Hafengasse ein, in der
seine Wohnung lag. Ich mußte dem Mann innerlich recht geben; denn
jetzt, wo auch der leise Windhauch schwieg, der die »Anina« in
unsere Bucht getrieben hätte, wirkte die Regungslosigkeit der Luft
geradezu beängstigend.

		Zu Hause angelangt, fand ich meine Mutter durch das Auftauchen
des fremden Fahrzeuges noch mehr beunruhigt als morgens durch den
Traum. Ich erzählte ihr alles, was ich über das Schiff erfahren
hatte, doch schien ihre Besorgnis dadurch eher noch zu wachsen, und
sie erschöpfte sich in zornigen Vorwürfen gegen die törichten
Dänen, die eine wohlgemeinte Warnung leichtsinnig in den Wind
schlugen und das Leben der Rettungsmannschaften aufs Spiel setzten.
[bookmark: page15]

		Was in aller Welt treibt sie in diesen Felsenwinkel, den jeder
Seemann bei solchem Wetter flieht? schloß sie erregt, während sie
mir mit zitternden Händen den Tee eingoß.

		Aber Mutter, sagte ich verwundert, es ist doch sonst nicht deine
Art, dich über fremder Leute Angelegenheiten aufzuregen.

		Ach, ich weih selbst nicht, wie ich dazu komme, seufzte sie, mir
ist heut so bange, als ob irgendetwas Schreckliches passieren
müsse. Horch!

		Ein langgezogener, heulender Ton im Rauchfang des Kamins
unterbrach die drückende Stille der Atmosphäre.

		Jawohl, Mutter, jetzt geht's los, sagte ich. Ich will doch
gleich einmal nachsehen.

		Rasch eilte ich hinaus und öffnete die Haustür, die ein
heftiger, von der See herkommender Windstoß mir beinahe aus der
Hand riß, so daß ich sie nur mit Aufbietung aller Kraft wieder
schließen konnte. Trotzdem die Uhr noch nicht sechs war, herrschte
draußen schon nächtliches Dunkel, und als ich den Fenstervorhang
beiseite zog, um einen Blick auf die See zu werfen, sah ich in der
schwarzen Scheibe meine eigenen Gesichtszüge und das Spiegelbild
des Zimmers, aber nichts von den Dingen im Freien. Mühsam nur
unterschied ich nach einer Weile das gelb flimmernde Ankerlicht der
dänischen Bark.

		Aus welcher Richtung kommt der Wind, Hugh? fragte meine
Mutter.

		Aus Südwesten!

		Doch nun erhob sich ein ohrenbetäubendes Zischen und Heulen in
der Luft, das zwar mitunter von minutenlangen [bookmark: page16] Pausen unterbrochen wurde, so
daß man glauben konnte, die Gewalt des Sturmes habe sich gelegt,
wonach dann aber das gellende Pfeifen von neuem begann, als ob die
Geister aller abgeschiedenen Bootsmänner ihre Signale zu gleicher
Zeit ertönen ließen. In das Rasen des Sturmes mischten sich das
Gebrüll der Brandung und das Prasseln des Regens. Zweimal sah ich
Blitze fahl aufleuchten.

		Meine Mutter saß vor Angst wie versteinert da und sprach kein
Wort. Nur einmal fuhr sie mit lautem Aufschrei empor, als gegen
acht Uhr der Klopfer an der Haustür in Bewegung gesetzt wurde. Ich
eilte hinaus, doch statt des erwarteten Bootsmannes fegte ein
heftiger Windstoß Mr. Trembath über die Schwelle, und ich mußte
mich nachher mit ganzer Wucht gegen die Haustür stemmen, um sie
wieder ins Schloß zu zwingen.

		Was für ein Wetter! Was für ein Wetter! keuchte der Pfarrer
außer Atem, als ich ihm beim Ablegen seines total durchweichten
Überrocks behilflich war.

		Bitte, treten Sie näher, Mr. Trembath, sagte ich, der Sturm
scheint Ihnen übel mitgespielt zu haben.

		Ein Geistlicher darf sich ebensowenig vor Wind und Wetter
fürchten wie ein Seemann, versetzte der Pfarrer eifrig, während er
ins Zimmer trat und meine Mutter begrüßte. Ich wollte mich noch ein
wenig am Hafen umsehen. Ich fürchte, Tregarthen, Sie werden heute
nacht nicht ruhig zu Hause bleiben können. Meinen Sie, daß die
dänische Bark sich bei diesem Sturm vor Anker halten kann?

		Was hat sie hier überhaupt zu suchen? rief meine Mutter heftig
dazwischen. [bookmark: page17]

		Ich sprach eben mit dem jungen Beckerley, fuhr Mr. Trembath
fort; die Leute munkeln von einer Meuterei an Bord des Dänen.

		Davon weiß ich nichts, sagte ich befremdet.

		Ob Meuterei oder nicht, meinte der Pfarrer, auf keinen Fall hat
der Kapitän das Recht, sein Schiff in solcher Weise zu
gefährden.

		Der Kapitän soll schwer krank sein, wandte ich ein, doch achtete
Mr. Trembath nicht darauf, sondern trat an das Fenster und
versuchte hinauszusehen. Aber die Finsternis draußen war so tief
und undurchdringlich, daß die Glasscheiben nassen Ebenholzplatten
glichen.

		Dicht hinter dem Stern der Bark erheben sich die Felsen, sagte
der Pfarrer, wieder zu seinem Stuhl zurückkehrend, wie leicht kann
bei dem Sturm der Anker nachgeben oder die Ankerkette brechen, und
das unglückselige Fahrzeug, ohne daß die Mannschaft eine Ahnung
davon hat, auf die Klippen treiben! Dann gnade Gott den
Ärmsten!

		Bootsmann Pentreath steht doch auf dem Ausguck? fragte meine
Mutter.

		Selbstverständlich, nickte ich. Uebrigens sind die Dänen ebenso
gute Seeleute wie die Engländer, Mr. Trembath, und werden es schon
merken, wenn ihr Schiff in Gefahr ist. Freilich müssen wir uns
darauf gefaßt machen, jeden Augenblick zu Hilfe gerufen zu
werden.

		Wir? fragte Mr. Trembath mit einem bedeutungsvollen Seitenblick
auf meine Mutter. Würden Sie es in dieser Sturmnacht wirklich
wagen, Tregarthen?

		Ich bin Vormann des Rettungsbootes! sagte ich kalt. [bookmark: page18]

		Mr. Trembath schwieg ein wenig betroffen; meiner Mutter aber
schien es sichtliche Genugtuung zu bereiten, den Geistlichen auf
ihrer Seite zu wissen. Als er sich bald darauf verabschieden
wollte, lud sie ihn ein, uns den Abend über Gesellschaft zu leisten
und unser Mahl mit uns zu teilen. Er nahm ihre Einladung auch
sofort an, doch wollte eine Unterhaltung nicht recht in Fluß
kommen, da das wütende Fauchen des Sturmes unser Gespräch zu oft
unterbrach und uns erschrocken aufhorchen ließ. Ich erwartete jede
Minute das Alarmzeichen, das mich auf meinen Posten rief. Kurz vor
neun Uhr ging ich in die Kammer, wo ich meine Seemannskleider
aufbewahrte, vertauschte mein Fußzeug mit derben Wollstrümpfen und
hohen Wasserstiefeln und hängte Oelzeug und Südwester griffbereit
in den Korridor. Wenn ich gerufen wurde, tat höchste Eile not.

		Als ich, so vorbereitet, wieder ins Wohnzimmer trat, fühlte ich,
wie Mr. Trembaths Blick forschend über mich hinglitt, während meine
Mutter von der Veränderung in meinem Anzug keine Notiz zu nehmen
schien, sondern schweigend den Tisch deckte. Wir aßen und bemühten
uns krampfhaft, sorglos und unbefangen zu scheinen, während wir
doch alle an nichts dachten, als an den Sturm.

		Plötzlich ließ Mr. Trembath Messer und Gabel fallen und fuhr
erschrocken vom Stuhl in die Höhe. Was war das! war alles, was er
stammeln konnte.

		Die Alarmglocke, rief ich wie elektrisiert, denn soeben trug der
Wind ein paar abgerissene Töne deutlich bis zu uns herüber.

		Hugh! schrie meine Mutter auf. [bookmark: page19]

		Behüt' dich Gott, Mutter, rief ich, sie zärtlich küssend. Dann
noch ein kräftiger Händedruck mit Mr. Trembath, ein rascher Griff
nach Ölzeug und Südwester – und ich stand auf der Straße, halb
betäubt von dem ohrenzerreißenden Heulen des Sturmes und geblendet
von den Hagelkörnern, die mein Gesicht peitschten. Bald aber
gewöhnte ich mich an das Dunkel und den Lärm, durch den immer
deutlicher das ständige wütende Wimmern der Bootsglocke an mein Ohr
drang. Ein flüchtiger Blick auf die See zeigte mir ein flackerndes
Signalfeuer in der Richtung der »Zwillinge« und des
Deadlow-Felsens.

		Das Rettungsboot war bereits aus dem Schuppen gezogen und
bemannt worden, und einige Leute waren gerade dabei, den Mast
aufzurichten, der wegen der geringen Höhe des Bootshauses immer
umgelegt werden mußte, sobald die »Jeanet« unter Dach gebracht
wurde.

		Ich sprang ins Boot und nahm meinen Platz am Steuerruder
ein:

		Vorwärts, Jungens! [bookmark: page20]

	
		
		Im Rettungsboot.

		Im Schein der großen Kuppellampe, die aus dem Inneren des
Bootshauses zu uns herausleuchtete, sah ich, daß keiner von meinen
Leuten fehlte. Doch fragte ich wie gewöhnlich:

		Alle Mann an Bord?

		Jawohl! war die einstimmige Antwort.

		Habt ihr alle eure Korkwesten an?

		Jawohl! klang es noch einmal zurück.

		Ich selbst hatte nach einem einmaligen Versuch das Tragen einer
Korkweste als lästig aufgegeben.

		Sind die Segel gelöst und klar zum Hissen? fragte ich
weiter.

		Alles fertig, Herr!

		Und die Abholleine?

		Ebenfalls, Herr!

		Na, dann also Achtung, Jungens!

		Eine sekundenlange Pause folgte.

		Los! kommandierte ich jetzt mit lauter Stimme.

		Ein rascher Schnitt durch die Laschung befreite das Boot von der
Haltekette, ein kurzes Klirren, und mit langsam zunehmender
Geschwindigkeit glitt es fast geräuschlos die gut gefettete Helling
hinab. Heulend und zischend empfing uns die Brandung, warf uns hoch
empor und blendete uns mit salzigen Schaumwolken. Mit Anspannung
[bookmark: page21] aller Kräfte
mühten wir uns, das Boot an der Abholleine in tieferes Wasser
hinauszubringen und auf die Sturmspitze Kurs zu halten. Nach hartem
Kampfe mit den tückischen Brechern spürten wir endlich unter
unserem Kiel das regelmäßige Heben und Senken der hochgehenden
See.

		Jetzt erst fand ich Zeit, einen Blick nach der Küste
zurückzuwerfen, wo unterdessen in der Nähe des Bootshauses ein
Flackerfeuer angezündet worden war, um das dänische Schiff zu
informieren, daß Hilfe unterwegs sei.

		Das Flackerfeuer wurde von der Bark mit einer Rakete
beantwortet, deren glühend rote Feuerkugel einen kurzen Moment das
nächtliche Dunkel erhellte. Bald nachher loderte, um uns die
Richtung anzugeben, wieder ein Signalfeuer auf dem Deck der »Anina«
empor; eine brennende Teertonne, deren flackerndes Licht uns das
schwer mit den Wogen kämpfende Schiff zeigte, das von Regen- und
Hagelschauern in einen magisch leuchtenden Schleier gehüllt zu sein
schien.

		Sie werden auf die »Zwillinge« stoßen, ehe wir da sind, rief
einer meiner Leute mit einem derben Seemannsfluch, und ein anderer
setzte wütend hinzu:

		Warum haben die verdammten Kerls nicht schon früher
signalisiert? Jetzt ist zehn gegen eins zu wetten, daß wir zu spät
kommen.

		Das war geschrien worden, denn der Sturm riß uns die Worte
förmlich vom Munde, und man konnte sich nur mit Aufbietung aller
Lungenkraft verständigen. Dazu raste die See, wie ich's seit Jahren
an unserer Küste nicht beobachtet hatte. Bald trug sie uns auf
einem Wellenkamm zu [bookmark: page22] schwindelnder Höhe empor, bald schleuderte sie
uns in Tiefen hinab, daß uns Hören und Sehen verging. Dennoch
verloren wir keinen Augenblick unsere Kaltblütigkeit; unbeweglich
hockten meine Leute auf den Ruderbänken, ließen sich gleichmütig
vom schäumenden Gischt bis auf die Haut durchnässen und richteten
die wetterharten, wie aus Erz gegossenen Gesichter unverwandt nach
dem Punkte, wo bei jedem Heben des Bootes das gespenstisch
flackernde Signalfeuer der »Anina« sichtbar wurde.

		Schon nach kurzer Zeit hatten wir uns der dänischen Bark so weit
genähert, daß wir in den Wanten ihres Fockmastes eine Anzahl
Menschen hängen sehen konnten.

		Der Bootsmann zeigte ein Flackerfeuer, dessen smaragdgrünes
Licht Boot und Schiff mit blendender Helligkeit übergoß.

		Focksegel herunter! kommandierte ich und brachte durch eine
Wendung des Steuerruders das Boot etwa dreißig Faden von der Bark
ab in den Wind.

		Anker nieder! Masten umlegen! Fier weg das Ankertau! klangen die
nächsten Kommandos, die prompt und schnell ausgeführt wurden. Nach
wenigen Minuten hatten wir neben der Bark angelegt und versuchten,
uns mit den im Takelwerk hängenden Dänen zu verständigen.

		Soviel ich in dem ungewissen Licht sehen konnte, hatten sich
etwa sechs oder sieben Mann in den Wanten des Fockmastes
festgeklammert, und einige andere schienen noch im Takelwerk des
Besanmastes zu hängen. Hinter dem Heck des Schiffes schimmerten die
von weißem Gischt umsprühten »Zwillinge« in bedrohlicher Nähe, und
die hochgehenden Wogen verminderten die beängstigend geringe [bookmark: page23] Entfernung
zwischen der Bark und den Felsen noch mit jeder Minute. Höchste
Eile tat not, wenn wir uns selbst und die gefährdete Besatzung des
dänischen Schiffes rechtzeitig in Sicherheit bringen wollten.

		Springt, Leute, springt! schrien wir aus vollem Halse den
fremden Matrosen zu.

		Es dauerte lange, bis die von Kälte und Angst halb Betäubten uns
begriffen hatten. Endlich wagte einer von ihnen den gefährlichen
Sprung, und in kurzen Zwischenräumen folgte bei jedem Heben des
Bootes ein anderer, bis ein regelloser Haufen stöhnender Menschen
auf dem Boden der »Jeanet« lag.

		Jetzt vorwärts, Jungens! Führt das Boot unter die Besanswanten,
kommandierte ich.

		Dort ist niemand mehr, Herr! rief einer meiner Leute.

		Ich sah noch einmal scharf zu dem Besanmast hinüber und mußte
dem Manne recht geben, denn auch ich konnte jetzt niemand mehr in
den Wanten entdecken; es mußte wohl eine Sinnestäuschung gewesen
sein, daß ich vorhin dort Menschen zu sehen glaubte.

		Ist noch jemand auf dem Schiff? fragte ich die geretteten
Matrosen.

		Einer von ihnen ächzte eine Antwort, die aber vom Heulen des
Sturmes übertönt wurde.

		Es müssen jetzt alle sein, Herr, meinten meine Leute. Die
Backborddavits sind leer; die übrige Mannschaft wird sich in den
Booten gerettet haben.

		Eine gewaltige Woge hob die »Jeanet« so hoch, daß ich das Deck
der Bark bequem überblicken konnte – es war leer. Ich wartete noch
die nächste Welle ab, damit [bookmark: page24] meine Leute sich ebenfalls davon überzeugen
sollten, und auch sie konnten auf der »Anina« kein lebendes Wesen
mehr entdecken.

		Dann vorwärts, Jungens! kommandierte ich und nahm meinen Platz
am Steuerruder wieder ein.

		Da tauchte über der Reeling der dänischen Bark ein Kopf auf, und
eine helle Knabenstimme rief in reinstem Englisch zu uns
herüber:

		Um Gottes Barmherzigkeit willen, verlaßt uns nicht! Mein Vater
liegt krank und hilflos in der Kajüte.

		Herrgott, wie ich erschrak.

		Wie viele seid ihr noch an Bord? schrie ich hinüber.

		Zwei. Eine gewaltige Welle riß uns hinab, und gleich einer
gigantischen Mauer ragte der Schiffsrumpf etwa fünfzig Fuß hoch
neben uns empor, während wir – wie in einem Abgrund – über uns den
Sturm heulen hörten.

		Kann Euer Vater allein an Deck kommen? brüllte ich, als die
Wogen uns endlich wieder emporhoben.

		Nein, er kann sich nicht rühren! Muß getragen werden!! klang es
in herzzerreißendem Jammern zurück.

		Beim Himmel, Jungens, dann ist keine Zeit zu verlieren! rief ich
meinen Leuten zu. Wir müssen den armen Kerl irgendwie über Bord
schaffen und den jungen Burschen ebenfalls. Drei von euch folgen
mir.

		Sobald das Boot sich wieder in gleicher Höhe mit dem Schiffsdeck
befand, sprang ich mit einem Satz in die Wantenketten außenbords
und kletterte über die Reeling an Deck, gerade noch rechtzeitig, um
einer gewaltigen Sturzwelle auszuweichen, die mich sonst unfehlbar
weggeschwemmt hätte. [bookmark: page25]

		Da ich vermutete, daß meine Gefährten mir folgen würden, sobald
sie könnten, eilte ich, ohne mich umzusehen, auf den jungen
Burschen zu, der in der Nähe des Gangspills lehnte. Plötzlich
spürte ich einen heftigen Ruck, der den ganzen Schiffskörper
durchzitterte und mich beinahe zu Boden geworfen hätte.

		Die Bark ist auf die Felsen gelaufen! war mein erster Gedanke;
doch gleich darauf hörte ich von der Leeseite her ein so
herzzerreißendes, vielstimmiges Wehgeschrei, daß mir das Blut in
den Adern erstarrte. Ich stürzte an die Reeling und spähte
angstvoll in die Tiefe, doch sah ich nichts als strudelnde,
schäumende Gischtmassen. Und dann tauchte aus dem brodelnden Chaos
der nach oben gekehrte Kiel des Rettungsbootes auf, um gleich
darauf wieder zu verschwinden.

		Jetzt erst begriff ich das Fürchterliche. Die »Jeanet« war von
den Wellen an die Schiffswand geschleudert worden, hatte ein Leck
bekommen und war mit den eben geretteten Seeleuten und allen meinen
braven Kameraden gekentert und gesunken.

		Kaum meiner Sinne mächtig, schrie ich dem jungen Burschen
zu:

		Das Boot ist gescheitert, die Mannschaft kämpft mit den Wellen!
Schnell! Werft Korkringe und Rettungsleinen aus!

		Dann stürzte ich die Treppe zum Quarterdeck hinauf und beugte
mich weit über die Schanzkleidung; doch nichts als brüllende,
gurgelnde Wassermassen sah ich. Nur hier und da glaubte ich im
ungewissen Schein der brennenden Teertonne etwas Schwarzes
auftauchen zu sehen, das jedoch [bookmark: page26] verschwand, noch ehe ich es recht ins Auge
fassen konnte.

		Wie versteinert stand ich da, und mein Herz krampfte sich
zusammen bei dem Gedanken an meine unglücklichen Gefährten.
Regungslos starrte ich in die Finsternis, bis die Stimme des jungen
Burschen mich aufschreckte.

		Was sollen wir denn tun? schrie der junge Mensch
händeringend.

		Nichts! erwiderte ich gepreßt. Gott gebe, daß die See möglichst
viele ans Land spült; sie haben Korkwesten an und können sich
vielleicht retten, denn der Wind weht landeinwärts. Eure Leute
freilich sind verloren.

		Und wir ebenfalls! sagte er verzweifelt. Dicht hinter unserm
Heck ragen Felsen empor, an denen wir jeden Augenblick scheitern
können. Sind Sie Seemann?

		Nein. – Zwischen Seemannsarbeit und Rettungsbootdienst ist ja
ein gewaltiger Unterschied!

		O du gode God! Was fangen wir an!

		Der Schmerz um die verlorenen Kameraden wurde durch den mit
jeder Sekunde sich mächtiger regenden Selbsterhaltungstrieb in den
Hintergrund gedrängt. Energisch schüttelte ich meine halbe
Betäubung ab und fuhr überrascht auf, als das Heulen des Sturmes,
wie durch Zaubergewalt beschwichtigt, plötzlich schwieg. Entweder
holte der orkanartige Westwind, der das fürchterliche Geschick der
»Jeanet« verursacht hatte, nur tief Atem, um gleich darauf desto
stärker loszubrechen, oder aber – und dies war das
Wahrscheinlichere – der Wind sprang um. Ein Blick auf den Himmel
zeigte mir, daß meine Vermutung sich bestätigte. Durch die
fliegenden Wolkenfetzen [bookmark: page27] schimmerte mit mattem Glanz ein Stern, zwar nur
eine Sekunde lang, dann verschlangen ihn wieder nachtschwarze
Wolkenmassen: diese aber wälzten sich jetzt mit unheimlicher
Geschwindigkeit vom Lande her über die kochende See.

		Plötzlich übergoß ein greller Blitz, dem ein knatternder
Donnerschlag folgte, die ganze Bucht sekundenlang mit blendendem
Licht. Doch ehe noch die Felsen uns das Echo des Donners
zurückwarfen, brach vom Lande her ein so ohrenbetäubendes Heulen,
ein so gellendes Pfeifen und Zischen los, als kämen alle Geister
der Hölle gegen uns herangestürmt. Mit ehernen Händen packte der
Sturm das Schiff und warf es umher, daß es in allen Fugen krachte –
und da – –

		Plötzlich durchlief ein heftiger Ruck, dem gleich darauf ein
zweiter folgte, den ganzen Schiffskörper.

		Die Ankerketten sind gebrochen! rief der Sohn des Kapitäns. Über
dem Achterdeck hängt noch die Lotleine, dort können wir erkennen,
ob wir treiben.

		Vorsichtig tasteten wir uns an Deck entlang bis zum Besanmast.
Keine Sekunde durften wir es wagen, den Griff unserer Hand, die
sich um den nächstbesten Gegenstand klammerte, loszulassen, ehe wir
mit der anderen wieder einen festen Stützpunkt gefunden hatten.
Denn nicht bloß von der Wucht des Sturmes drohte uns Gefahr,
sondern auch von den gewaltigen Sturzseen, die sich jetzt wie wahre
Wasserlawinen über die »Anina« ergossen, so daß wir mitunter bis
zur Brust in der gurgelnden Flut waten mußten, ehe diese durch die
Speigaten Abfluß fand.

		Endlich machte mein Gefährte Halt, streckte den Arm über die
Schanzkleidung und rief: [bookmark: page28]

		Hier ist die Lotleine, sie rückt nach vorne. Wir treiben
seewärts!

		Auch ich griff jetzt nach der Lotleine und erkannte an dem
Winkel, den sie mit der Bordwand bildete, daß der junge Mensch
recht hatte. Die augenblickliche Gefahr, an den »Zwillingen« zu
scheitern, war nun zwar behoben, trieb der Wind uns aber auf die
Sturmspitze zu, so waren wir dennoch verloren. Um uns her herrschte
völlige Dunkelheit; die Teertonne war von den Sturzseen ausgelöscht
worden.

		Brennt das Kompaßlicht? fragte ich.

		Jawohl, antwortete der junge Mann.

		Dann müssen wir sehen, woher der Wind kommt und die Sturmspitze
zu umschiffen suchen. Auf offener See sind wir verhältnismäßig
sicher, jedenfalls weit sicherer als hier in der Bucht, wo wir
jeden Augenblick an den Felsen scheitern können.

		Mühsam kämpften wir uns durch Sturm und Sturzwellen zurück bis
zum Kompaßhäuschen. Ein Blick auf die Windrose zeigte mir, daß der
Orkan jetzt von Osten her über die Bucht raste und die schwer
arbeitende Bark mit dem Heck voran vor sich hertrieb.

		Wir müssen versuchen, das Schiff vor den Wind zu bekommen: er
kann möglicherweise noch einmal umspringen und uns geradeswegs auf
die Küste treiben. Ich bin kein befahrener Seemann und weiß nicht,
was zu tun ist, sagte ich.

		Vielleicht nützt es etwas, wenn wir das Steuerrad umlegen,
meinte der Sohn des Kapitäns; wir wollen es wenigstens probieren.
[bookmark: page29]

		Damit griff er auf der einen Seite in die Speichen, und ich
stemmte mit Aufbietung aller Kräfte meine Schulter gegen die
andere. So brachten wir das Rad schließlich hart Steuerbord.
Langsam gehorchte das Schiff und drehte sich trotz der wütenden
Sturzseen, die sich beständig von beiden Seiten über das Deck
ergossen, langsam in den Wind, aber nicht weit genug. Wir hatten
Land an der Leeseite, und da sowohl der Ebbstrom, als auch der Wind
nordwestlich in der Richtung auf die Sturmspitze zusetzten, mußte
die Bark dort unbedingt auftreiben und in wenigen Minuten in Stücke
zerschellen.

		Es genügt nicht! rief ich, von der schweren Anstrengung
keuchend, meinem jungen Gefährten zu.

		Wenn wir vorn ein Stück Segel setzen könnten, bekämen wir sie
ganz herum, antwortete er. Wollen Sie mir helfen, Herr?

		Versucht muß es werden. – Kommen wir nicht aus der Bucht hinaus,
so sind wir verloren. Vorwärts.

		Schweigend tasteten wir uns weiter, in steter Gefahr, von den
Sturzseen umgerissen zu werden oder uns in das zerfetzte und an
Deck umhergespülte Tauwerk zu verwickeln. Der schäumende Gischt um
uns her verbreitete ein mattes, ungewisses Dämmerlicht, so daß wir
wenigstens nicht ganz im Dunkel tappten.

		Im Schutz der Kombüse hielt mein Gefährte einen Augenblick inne,
um mir zu erklären, was er beabsichtigte. Dann krochen wir auf
Händen und Füßen die Treppe zum Vorderkastell hinan; er drückte mir
ein Tauende in die Hand und bat mich, hier zu warten, bis er
wiederkäme. Danach sah ich ihn auf das Bugspriet hinausklettern, in
[bookmark: page30] die
emporbrandenden Schaummassen. Ein Gefühl unsäglicher Beklemmung
überkam mich bei dem Gedanken, die Wellen könnten ihn hinabreißen,
und ich müßte allein mit einem hilflosen Kranken an Bord dieses
sturmumtosten Fahrzeuges bleiben, das ich nicht zu lenken verstand,
und das jeden Augenblick auf eine tückische Felsklippe auflaufen
konnte.

		Aber nach einigen Minuten hörte ich das Knattern von
Segelleinwand, und kurz darauf tauchte die Gestalt des jungen
Mannes wieder neben mir auf.

		Wir dürfen nur einen Zipfel hissen, rief er mir ins Ohr. Ziehen
Sie das Tau an, so fest Sie können!

		Ich legte mich mit meinem vollen Körpergewicht in das Seil und
so zogen wir es mit vereinten Kräften ein paar Fuß am Stag in die
Höhe, bis die klare, durchdringende Stimme meines Gefährten »Halt!«
rief.

		Mit einem prüfenden Blick meinte er:

		Wenn es nur so lange hält, bis das Schiff ganz abgefallen ist,
dann haben wir schon viel gewonnen!

		Nachdem wir noch das Tau sicher befestigt hatten, nahmen wir
unsere Plätze neben dem Steuerrade wieder ein. Die ganze Art und
Weise meines Gefährten erfüllte mich mit Bewunderung. Es kam mir
höchst erstaunlich vor, daß ein so junger Mensch, fast noch ein
Knabe – denn er mochte höchstens fünfzehn bis sechzehn Jahre zählen
– über ein solches Maß von Kaltblütigkeit und Entschlossenheit
verfügte.

		Bald erforderte das Schiff wieder unsere volle Aufmerksamkeit.
Der Leinwandfetzen vorn am Bug tat seine Schuldigkeit. Die »Anina«
drehte sich vollends herum und [bookmark: page31] lag in wenigen Minuten vor dem Wind, der mit
voller Wut über sie herfiel. Doch bot das solid gebaute Schiff ihm
tapferen Widerstand und trieb, ohne Schaden zu nehmen, nur
pfeilschnell vorwärts. Wir aber standen regungslos in dem tobenden
Gischt, die Hände fest um die Speichen des Steuerrades geschlossen
und die Blicke unverwandt auf den matt leuchtenden Kompaß geheftet,
der uns den Weg hinauswies aufs offene Meer. [bookmark: page32]

	
		
		Helga Nielsen.

		Mit Windeseile durchpflügte die »Anina« in regelmäßigem Heben
und Senken die schäumenden Fluten, und nach den wilden,
krampfhaften Zuckungen, in denen der Schiffskörper sich gebäumt
hatte, als er in der Nähe der »Zwillinge« vor Anker lag, erschienen
uns jetzt die gleichmäßigen Bewegungen unter unseren Füßen wie eine
Erlösung. Auch hatten wir, da der Sturm uns vor sich her trieb,
nicht seine volle Wucht auszuhalten, obwohl das Pfeifen und Heulen
oben im Takelwerk und das hohle Brüllen der See deutlich genug von
seiner unverminderten Stärke zeugten.

		Sind wir jetzt schon über den gefährlichen Punkt hinaus, von dem
Sie vorhin sprachen? fragte mein Gefährte nach einer Weile.

		Ja! Als die Ankertaue rissen, waren wir in gefährlichster Nähe
der »Sturmspitze«. Jetzt aber, bei den acht oder neun Knoten Fahrt,
die das Schiff macht, liegt sie mindestens schon eine Meile hinter
uns.

		Der junge Mann seufzte.

		Was soll nur aus uns werden! rief er. Auf meinen kranken Vater
ist nicht zu rechnen, und wie sollen wir beide dieses große Schiff
regieren!

		Nacht und Sturm dauern nicht ewig, tröstete ich. Morgen schon
kann das Wetter sich ändern und ein vorübergehendes [bookmark: page33] Schiff uns Hilfe bringen.
Ist die Bark seetüchtig?

		Ja, erwiderte er; die »Anina« ist erst drei Jahre alt und sehr
stark gebaut; sie gehört meinem Vater. Wie gerne möchte ich jetzt
zu ihm gehen! fügte er hinzu. Er wird vor Ungeduld brennen, zu
erfahren, was sich zugetragen hat. Und dann hätte er schon längst
seine Medizin und sein Abendbrot haben müssen.

		Ich sah den Jungen erstaunt an. Er hatte fast mädchenhaft weich
gesprochen und sein Ton paßte wenig zu der Entschlossenheit, die er
in diesen Stunden bewiesen hatte. Allein die matt leuchtende
Kompaßscheibe ließ mich kaum die schmächtige Gestalt, geschweige
denn die Gesichtszüge meines Gegenübers erkennen.

		Gehen Sie nur ruhig zu Ihrem Vater, sagte ich. Mit dem Steuerrad
werde ich auch allein fertig werden.

		Er ließ die Speichen los und trat einen Augenblick prüfend
beiseite, wie um sich zu überzeugen, ob ich das Rad auch wirklich
allein handhaben könne; dann war er mit zwei raschen Schritten im
Dunkel verschwunden. Ich schaute ihm nach und wunderte mich über
seine helle, wohlklingende Stimme und die reine Aussprache des
Englischen, das kaum durch einige härtere oder schärfere Akzente an
den Ausländer gemahnte.

		Bald aber kehrten meine Gedanken zu meiner eigenen trostlosen
Lage zurück, die mir jetzt immer schwerer aufs Herz fiel. Durch das
Heulen des Sturmes glaubte ich wieder den Todesschrei meiner
unglücklichen Kameraden zu hören; in dem schäumenden Gischt den
zerschmetterten Kiel der »Jeanet« auftauchen zu sehen. Ich mußte
die [bookmark: page34] Zähne
zusammenbeißen, wenn ich an die vielen Opfer dieser entsetzlichen
Sturmnacht und an den Jammer meiner armen Mutter dachte. Das Bild
unseres traulichen Wohnzimmers stieg vor meinem geistigen Auge auf;
ich sah meine Mutter neben dem Kamin sitzen und bei jedem Windstoß
ängstlich zusammenfahren und aufhorchen. Mit aller Gewalt suchte
ich mir einzureden, vielleicht könnte doch jemand von der »Jeanet«
gerettet sein und ihr den Trost bringen, daß ich das Schicksal
meiner Kameraden nicht geteilt hätte!

		Nach zehn Minuten tauchte die Gestalt meines jungen Gefährten
wieder neben dem Steuerrade auf und entriß mich meinen traurigen
Grübeleien.

		Mein Vater ist mit allem einverstanden, was wir bis jetzt getan
haben, sagte er. Wir müssen versuchen – so meint mein Vater – die
offene See zu gewinnen, und erst wenn die Küste nicht mehr in Sicht
ist, dürfen wir beidrehen.

		Ich wünschte, der Kapitän könnte an Deck kommen und das Kommando
übernehmen, seufzte ich. Ist er denn sehr krank?

		Gleich hinter Cuxhaven bekam er einen heftigen Anfall von
Gelenkrheumatismus, so daß er weder gehen noch stehen – ja, sich
nicht einmal rühren kann.

		Warum hat er sich denn nicht an Land und in ärztliche Behandlung
begeben?

		Er hoffte, daß es bald besser werden würde, und wollte bis
Swansea warten, wo wir anlaufen mußten, ehe wir nach Porto Allegro
weiter segelten. Falls er bis dahin nicht gesund geworden wäre,
wollte er einen anderen [bookmark: page35] Kapitän für die »Anina« engagieren und mit mir
in Swansea bleiben.

		Wer führte denn die Bark, als sie in die Bucht einlief?

		Der Zimmermann, der zugleich zweiter Steuermann war.

		Wie konnte der Kapitän nur gestatten, in unsere bei solchem
Wetter so gefährliche Bucht einzulaufen?

		Was blieb ihm denn anderes übrig? Er war von dem Zimmermann Damm
völlig abhängig. Die Leute weigerten sich, auf offener See zu
bleiben, und bestanden darauf, noch vor Ausbruch des Sturmes einen
Schutzhafen aufzusuchen; daher lief der Zimmermann den nächstbesten
Hafen an, der in Sicht kam. Wir hatten eine unzuverlässige
Mannschaft, die schon von Cuxhaven an fortwährend murrte und
unzufrieden war.

		Die paar armen Teufel, die aus dem Takelwerk in das Rettungsboot
sprangen, können aber doch unmöglich die ganze Mannschaft der
»Anina« gewesen sein?

		Nein. Der Zimmermann und fünf Matrosen machten sich in einem
Boot davon, sobald sie merkten, daß die Bark vor ihren Ankern
trieb.

		Haben sie die Küste erreicht?

		Das weiß ich nicht. Die elenden Feiglinge! knirschte der junge
Mensch mit geballten Fäusten. Es waren eben keine Dänen – nie hätte
ein Däne sich so gemein benommen.

		Sind Sie Däne?

		Mein Vater ist einer. Ich selbst bin eigentlich mehr in England
als in Dänemark zu Hause, da meine Mutter eine Engländerin war.
[bookmark: page36]

		Etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht, antwortete ich. Sind
Sie auch Seemann, wie Ihr Vater?

		Seemann? Aber nein! Ich bin doch ein Mädchen!

		Ein Mädchen! rief ich verblüfft.

		Das also war des Rätsels Lösung! Daher die schmächtige,
feingliedrige Gestalt und die helle Stimme!

		Lächelnd erklärte sie:

		An Bord pflege ich immer Knabenkleider zu tragen. Aber deshalb
sehe ich doch nicht wie ein Mann aus!

		Eine mächtige Sturzsee, die sich über das Deck der »Anina«
ergoß, unterbrach unser Gespräch. Wir mußten bereits ein ganzes
Stück in die offene See hinausgetrieben sein, und das Schiff war
nun hier – ähnlich wie vorhin in der Bucht – der Spielball einer
gewaltigen Kreuzsee, denn bisher hatte der so plötzlich
umspringende Wind die entgegengesetzte Bewegung der gewaltigen
Ozeanwellen noch nicht ganz zu überwältigen vermocht, und die
empörten Wogen bäumten sich gegeneinander auf wie kämpfende Riesen.
Da wir nicht mehr Gefahr liefen, an den Felsen zu scheitern, wäre
es für uns am besten gewesen, beizudrehen. Doch durften wir mit
unseren geringen Hilfsmitteln dieses gefährliche Experiment nicht
wagen, da eine einzige Sturzsee die Bark dabei zum Kentern bringen
oder uns und alles, was an Deck stand und lag, über Bord schwemmen
konnte. Wir mühten uns nur, das pfeilschnell dahinschießende
Fahrzeug recht vor der See zu halten. Lange Zeit wurde kein Wort
zwischen uns gewechselt, erst als ich nach einer Weile beim matten
Schimmer des Kompaßlichtes auf meine Uhr zu sehen versuchte, fragte
sie mich, wie spät es sei. [bookmark: page37]

		Gerade ein Uhr!

		Also schon Mitternacht vorbei!

		Gehen Sie doch in die Kajüte und legen Sie sich ein Weilchen
nieder! Mit dem Steuerrade werde ich allein fertig.

		Doch sie schüttelte den Kopf. Ich könnte jetzt nicht schlafen,
erwiderte sie. Aber wenn Sie mich hier oben eine Zeitlang entbehren
können, möchte ich nach meinem Vater sehen und uns etwas zur
Stärkung besorgen.

		So blieb ich von neuem allein am Steuerrade zurück, die Augen
unverwandt auf die Kompaßscheibe geheftet. Zu meinem Erstaunen
bemerkte ich dort eine geringe Kursabweichung nach Südwesten,
woraus ich schloß, daß der Wind sich etwas nach Norden gedreht
haben müsse. Plötzlich fühlte ich, wie das Heck des Schiffes
kerzengerade in die Höhe stieg, als ob eine ungeheure Welle es
emporhöbe. Die Speichen des Steuerrades entglitten meiner Hand und
drehten sich in tollem Wirbel. Ich selbst aber wurde seitwärts
gegen das Bollwerk geschleudert, wo ich zu Boden stürzte und
besinnungslos liegen blieb.

		Die über mich hinweggehenden eiskalten Sturzwellen riefen mich
wieder ins Bewußtsein zurück. Verstört von der Wucht des Sturzes,
richtete ich mich auf und blickte umher. Am Steuerrade sah ich in
verschwommenen Umrissen die Gestalt des Mädchens stehen, und
schwerfällig kroch ich auf Händen und Füßen zu ihr hin.

		Sie stieß einen Freudenschrei aus.

		Gott sei Dank, daß Sie da sind! Ich fürchtete schon, Sie seien
über Bord gespült worden! Sind Sie verletzt?

		Nein, antwortete ich. Aber was ist mit dem Schiff geschehen?
[bookmark: page38]

		Was Sie so sehnlich gewünscht haben: Es ist von selbst
beigedreht.

		Und so war es in der Tat. Die Bark hatte sich selbst an den Wind
gebracht und hob und senkte sich nun elastisch auf den noch immer
schwer rollenden Wogen.

		Wollen Sie mir jetzt das Steuerrad festmachen helfen? rief das
Mädchen. Weiter braucht die »Anina« augenblicklich nichts, um sich
gegen den Sturm zu behaupten.

		Wird sie sich ohne Focksegel im Gleichgewicht halten können?
wandte ich ein.

		Das vorher gehißte Segel hat der Wind längst in Fetzen gerissen!
Also brauchen wir auch hier hinten keine Leinwand.

		Haben Sie schon mit Ihrem Vater gesprochen?

		Ja. Er wünscht noch immer, daß wir uns von der Küste möglichst
entfernt halten. Vor allen Dingen aber möchte er wissen, wieviel
Wasser die »Anina« gezogen hat. Denn das ist natürlich sehr
wichtig. Sie müssen mir aber beim Peilen helfen; allein kann ich es
nicht bei diesem Wetter.

		Wie ein Seemann sprach das junge Mädchen ... da packte mich die
Bewunderung.

		Man kann es kaum glauben, daß Sie ein Weib sind! rief ich. Ihr
Mut und Ihre Geistesgegenwart könnten so manchen Mann beschämen,
Fräulein – Fräulein – –

		Helga Nielsen, ergänzte sie und lachte ein wenig. Mein Vater
heißt Kapitän Peter Nielsen. Und Sie?

		Hugh Tregarthen.

		Sie sind unter traurigen Verhältnissen zu uns an Bord gekommen,
Mr. Tregarthen. Mögen Sie bald Ihre [bookmark: page39] Lieben wiedersehen und möge Ihnen das
Leben vergelten, was Sie an uns getan haben und tun ... Ihre Stimme
zitterte ein wenig. Dann änderte sich ihr Ton, als wolle sie den
Gedanken an unsere fürchterliche Lage abschütteln: Jetzt müssen Sie
aber mit in die Kajüte kommen; ich habe unten ein paar
Erfrischungen zurechtgestellt. Nach den Aufregungen und
Anstrengungen der letzten Stunden werden Sie einer Stärkung
bedürfen.

		Zuerst wollen wir aber peilen!

		Ich mußte über den Klang hausmütterlicher Besorgnis, der in
ihren Worten lag, unwillkürlich lächeln. Wir gingen nach dem
anderen Ende des Schiffes, wo sie im Mannschaftslogis verschwand,
um gleich darauf mit einem Senkblei und einer brennenden Laterne
zurückzukehren.

		Unsere Messungen ergaben einen ziemlich hohen Wasserstand im
Schiffsraum; doch sahen wir darin keinen Grund zur Beunruhigung, da
ein großer Teil des eingedrungenen Wassers wahrscheinlich durch die
Sturzseen von oben hineingeschlagen war. Das junge Mädchen führte
mich jetzt in das Deckhaus, einen dreifenstrigen Raum, der von
einer unruhig hin- und herpendelnden Hängelampe hell erleuchtet
wurde. Ich sah mich nur flüchtig um und – benutzte die ersehnte
Helligkeit zu einem langen Blick in das Gesicht des Mädchens
...

		Mit einer raschen Bewegung warf Helga Nielsen die durchnäßte
Tuchmütze auf den Tisch und wandte sich mir zu. So standen wir uns
Auge in Auge gegenüber. Auch sie war natürlich neugierig, das
Äußere ihres unfreiwilligen Leidensgenossen kennen zu lernen.
Jetzt, in der hellen Beleuchtung, wunderte ich mich, wie ich die
Tochter des [bookmark: page40]
Kapitäns auch nur einen Augenblick lang für einen Knaben hatte
halten können. Zwar trug sie ihr dichtes blondes Haar nach
Knabenart kurz geschnitten, doch die großen dunkelblauen Augen, die
weiche Rundung der Wangen, der kleine schwellende Mund – das alles
war sehr weiblich! Und sehr schön! Sehr blaß sah sie aus, aber das
war ja kein Wunder!

		Ich werde Sie gleich zu meinem Vater führen, sagte sie; zuerst
aber müssen Sie etwas genießen.

		Gehorsam setzte ich mich auf einen Kasten und sah sie heimlich
bewundernd an, während sie aus einem Deckelschrank eine Büchse
Schiffszwieback und eine Flasche holländischen Genever nahm und auf
den Tisch stellte.

		Brot kann ich Ihnen nicht anbieten, sagte sie. Das letzte ist
gestern aufgegessen worden. Aber etwas zu trinken will ich Ihnen
zurecht machen.

		Sie holte aus einem an der Wand hängenden Gestell ein Glas,
füllte es mit Wasser, das sie einem am Mittelpfeiler befestigten
Filtrierapparate entnahm, und goß einen tüchtigen Schuß Genever
hinein.

		Zuerst Sie, bat ich, als sie mir das Glas reichte. Zwar
schüttelte sie abwehrend den Kopf, doch ich bat so lange, bis sie
ein paar Schluck von dem Stärkungsmittel trank: dann leerte ich das
Glas vollends und bald darauf noch ein zweites. Obwohl ich infolge
der großen Erschöpfung, die sich jetzt erst so recht fühlbar
machte, nicht den geringsten Appetit verspürte, zwang ich mich
doch, eine Kleinigkeit zu essen. Auch das junge Mädchen langte zu,
und so saßen wir uns eine Weile gegenüber, einander verstohlen
anguckend. [bookmark: page41]

		Nach dem stundenlangen Aufenthalt an Deck, wo uns die Sturzseen
bis auf die Haut durchnäßt und der Orkan mit nadelscharfen
Hagelkörnern gepeitscht hatte, war diese Ruhepause im
windgeschützten Deckshaus eine köstliche Erquickung. Gedämpft nur
klang das Heulen des Sturmes und das Brausen der Wogen zu uns
herein, und hätten wir nicht die krampfhaften Schwankungen des
Schiffskörpers gespürt und den wilden Tanz der Hängelampe am
Deckbalken vor Augen gehabt – wir hätten uns auf festem Lande
glauben können, so friedlich und still war es hier drinnen.

		Ich denke, die »Anina« wird sich halten, sagte Helga Nielsen
nach einer Pause.

		Glaub' ich auch, nickte ich; aber ich gäbe was darum, wenn wir
jetzt ein paar von den Leuten zur Stelle hätten, die da vorhin in
das Rettungsboot sprangen. Ich fürchte, wir beide schaffen's nicht
– ja, wenn Sie ein Mann wären ...

		Das junge Mädchen lachte.

		So viel Kraft wie ein Mann hab' ich freilich nicht, aber tüchtig
arbeiten kann ich doch. Wollen wir jetzt nicht zu meinem Vater
gehen?

		Ich folgte ihr durch eine kleine Tür in einen Innenraum des
Deckhauses, der sonst wohl als Kartenzimmer dienen mochte, und den
der Kapitän jetzt bewohnte. Wahrscheinlich hatte er der Mannschaft
und dem Deck so nahe als möglich sein wollen.

		Er saß, von Kissen und Polstern gestützt, fast aufrecht in einem
schmalen Bett, neben dem ein Tisch mit Büchern, Karten und
nautischen Instrumenten stand. Eine auf der [bookmark: page42] Tischplatte festgeschraubte
Lampe erfüllte den kleinen Raum mit hellem Licht.

		Kapitän Nielsen war eine auffallende Erscheinung. Langes,
kohlschwarzes Haar, das ihm bis auf die Schultern hing; ein
schwarzer Kinn- und Schnurrbart, der die geisterhafte Blässe seines
Gesichtes nur noch schärfer hervortreten ließ; buschige Brauen,
unter denen dunkle tiefliegende Augen mich durchdringend
anblickten. Er sah aus, als ob er sehr krank wäre.

		Vater, sagte Helga Nielsen, dies ist Mr. Tregarthen, der Mann,
der das Rettungsboot führte und sein Leben aufs Spiel setzte, um
das unsrige zu retten.

		Mühsam streckte der Kapitän mir seine abgezehrte eiskalte Rechte
entgegen, die ich schweigend ergriff. So verharrten wir einen
Augenblick Hand in Hand und Auge in Auge. Dann lehnte der Kranke
sich zurück.

		Gott segne Sie, sagte er mit schwacher Stimme. Er segne Sie um
meiner Helga und aller derer willen, die Sie retten wollten!

		Einen Augenblick lang schwiegen wir. Alle drei dachten wir wohl
an die armen Menschen in ihrem nassen Grab und – an uns selbst und
unsere fast hilflose Lage.

		Wie geht es Ihnen, Herr Kapitän? fragte ich, um nur etwas zu
sagen. Haben Sie Schmerzen?

		Beim Stilliegen nicht, erwiderte Nielsen in fliehendem Englisch,
aber mit starkem nordischen Akzent. Wenn ich mich jedoch bewege,
peinigen mich die Schmerzen, und stehen kann ich gar nicht mehr.
Meine Beine sind wie gelähmt. Aber – wie steht es mit der »Anina«?
Helga, habt ihr gepeilt? [bookmark: page43]

		Ja, Vater.

		Wieviel Wasser habt ihr gefunden?

		Als wir ihm die Zahl nannten, stieß er einen Ruf des Schreckens
aus.

		Das Schiff müßte unverzüglich ausgepumpt werden! Aber wer soll
das machen?

		Wir beide! rief Helga, auf sich und mich deutend. Wir wollen nur
ein wenig Atem schöpfen, dann geht's wieder an die Arbeit.

		Helga sah nach der Uhr und goß ihrem Vater mit großer Sorgfalt
seine Medizin ein, die er hastig und achtlos herunterschluckte. Er
dachte nur an den Zustand seines Schiffes. Nach jeder Einzelheit
fragte er uns aus und schimpfte erbittert über seine Mannschaft,
besonders über den Zimmermann Damm, bei dessen Erwähnung er in
ohnmächtigem Grimm die Faust ballte. Aus seinen Äußerungen entnahm
ich, daß die »Anina« sein Eigentum und von ihm für diese Reise
ausgerüstet worden sei, ja, daß er auch an der Ladung einen nicht
unerheblichen Part habe.

		Wir werden alles daran setzen, Ihnen das Schiff zu retten, sagte
ich.

		Dann schien ihm etwas einzufallen: Sie wundern sich vielleicht,
daß Helga in Männerkleidern – –

		Durchaus nicht, versicherte ich hastig. Für das Leben an Bord
ist solch ein Anzug bequemer und zweckmäßiger als weibliche
Kleidung. Aber Matrosenarbeit darf Ihre Tochter nicht leisten.
Würden Sie es zugegeben haben, daß sie bei solch einem Sturm auf
das Bugspriet hinausklettert, um das Notsegel zu lösen?

		Er nickte gleichmütig. [bookmark: page44]

		Das ist noch gar nichts –! Helga begleitet mich seit sechs
Jahren auf meinen Reisen und ist ein halber Seemann geworden in
dieser Zeit. Nichts macht ihr mehr Freude als Matrosenkleidung zu
tragen und Seemannsarbeit zu tun. Sie ist mein einziges Kind, Herr,
und seit ich meine Frau verloren habe, mein ein und alles. So nahm
ich sie immer mit – ich kann mich nicht von ihr trennen.

		Und voll tiefer Bewegung streckte er seiner Tochter die Hand
hin, die Helga zärtlich nahm und küßte.

		Wir müssen an die Pumpen! sagte sie dann zu mir.

		Ich bin bereit, antwortete ich, mich erhebend, doch möchte ich
es erst einmal allein versuchen. Es ist für mich ein schrecklicher
Gedanke, Sie auf dem dunklen, schlüpfrigen Deck zu wissen.

		Helga wird es sich nicht nehmen lassen, Sie auch gegen Ihren
Wunsch zu begleiten, sagte Kapitän Nielsen.

		Helga hatte mittlerweile die Tür zum Nebenraum geöffnet und eine
Handlaterne angezündet, dann griff sie nach Peilstock und Mütze und
winkte mir, ihr zu folgen. Wiederum fiel mir die außerordentliche
Gewandtheit und Anmut ihrer Bewegungen auf. Ich fühlte mich auf See
zwar zu Hause wie auf festem Lande, doch durfte ich bei dem
gewaltigen Schlingern und Schwanken des Schiffs keinen Augenblick
wagen, den Halt loszulassen, an den ich mich klammerte. Das junge
Mädchen aber schien, abgesehen von einem gelegentlichen Griff nach
rechts oder links, gar keiner Stütze zu bedürfen und schritt auf
den abschüssigen Planken mit einer Sicherheit dahin, über die ich
immer wieder staunen mußte. [bookmark: page45]

		Heulend empfing uns der Sturm und peitschte uns einen Schauer
von Hagelschloßen ins Gesicht, als wir das Deck betraten. Helga
befestigte die Laterne so, daß ihr Licht auf den Pumpenschwengel
fiel, und machte sich dann unverzüglich ans Werk. Rasch griff auch
ich zu, und so arbeiteten wir längere Zeit, ohne ein Wort zu
wechseln. Zischend schoß das Wasser aus dem Pumpenrohr und schäumte
um unsere Füße, doch fanden wir nach mehrmaligem Peilen zu unserer
Genugtuung, daß der Wasserstand im Schiffsraum um mehrere Zoll
gesunken war.

		Genug für heute! rief Helga, tief aufatmend, und vorsichtig
tappte ich hinter ihr über das nasse Deck in die Kajüte zurück.
Dort überfiel mich plötzlich eine derartige Schwäche, daß sich
alles um mich her zu drehen begann. Halb ohnmächtig fiel ich auf
die Bank und ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken. Als ich
wieder zu mir kam, stand Helga mit einem Glas Wein neben mir und
hielt mir das stärkende Getränk an die Lippen.

		Es war zuviel für Sie, sagte sie. Ich hätte nicht zugeben
dürfen, daß Sie sich so überanstrengten.

		Ich stürzte den Wein hinunter und fühlte mich sofort wieder ein
wenig wohler, so daß ich Helga zu ihrem Vater begleiten konnte.
Allerdings zitterten mir noch immer die Knie, und das Gefühl des
Schwindels wollte bei den heftigen Schiffsbewegungen so schnell
nicht weichen.

		Gespannt blickte Kapitän Nielsen uns entgegen, aber Helga schob
mich zuerst zum Hocker hin, ehe sie sich ihrem Vater zuwandte.

		Mr. Tregarthen hat sich zuviel zugemutet, Vater!

		Der Kapitän sagte einige herzliche Worte des Bedauerns, [bookmark: page46] die ich beschämt
hinnahm, denn es war mir sehr peinlich, in Gegenwart des jungen
Mädchens, das sich so stark gezeigt hatte, so schwach sein zu
müssen. Dann teilte Helga ihrem Vater den Erfolg unserer Arbeit
mit, was den Kranken sichtlich erfreute.

		Sobald es dämmert, mußt du eine Notflagge an der Besansgaffel
hissen, Helga, sagte er, und sollte diese gelitten haben, so muß
sie am Besanswant befestigt werden.

		Das soll geschehen, Vater. Aber jetzt, Mr. Tregarthen, müssen
Sie sich erst eine Weile niederlegen.

		Da es an Deck vorläufig nichts zu tun gab, war es wohl in der
Tat das vernünftigste, die Zeit zum Ausruhen zu benutzen, daher
versprach ich meiner tapferen Gefährtin, ihr den Willen zu tun,
sobald sie selbst erst ein paar Stunden geschlafen haben würde.
Aber Helga schüttelte abwehrend den Kopf.

		Ihnen ist die Ruhe nötiger als mir, sagte sie. Was haben Sie
schon im Rettungsboot für Strapazen durchmachen müssen, während ich
hier wohlbehalten an Bord weilte. Es ist wirklich nur Selbstsucht
von mir, Mr. Tregarthen, wenn ich Sie bitte, jetzt nicht
eigensinnig zu sein; was soll aus uns werden, wenn Sie
zusammenbrechen?

		Nun, lächelte ich, wenn Sie zusammenbrächen, so wären wir
wahrhaftig noch übler dran. Doch ich will mich fügen, wenn Sie mir
versprechen, vorher Ihre nassen Kleider zu wechseln.

		Helga gab nach und verließ die Kabine. Während ihrer Abwesenheit
erzählte ihr Vater mir Verschiedenes aus ihrem Leben und schien
dabei seine Schmerzen und seine hilflose Lage vollständig zu
vergessen. Doch das war nur [bookmark: page47] Schein. Auf einmal übermannte ihn Angst und
Sorge, und mit Tränen in den Augen rief er:

		Nicht um meinetwillen fürchte ich den Tod, sondern um meines
armen Kindes willen. Was soll aus Helga werden, wenn ich einmal
nicht mehr bin? Weder unsere englischen noch unsere dänischen
Verwandten sind in der Lage, für sie zu sorgen, so gerne sie es
vielleicht auch möchten.

		Auch mit meinem Schicksal beschäftigte er sich und veranlaßte
mich, ihm meine Lebensverhältnisse zu schildern, bis Helgas
Eintritt unser Gespräch unterbrach. Das junge Mädchen trug jetzt
wieder einen Matrosenanzug.

		So lange wir solch ein Wetter haben, sagte sie, bin ich auf
diese Kleidung angewiesen; wie sollte ich mich wohl in
Frauenkleidern an Deck bewegen? So, Mr. Tregarthen, nun müssen Sie
ruhen. Dort unten ist meines Vaters Kabine, bitte, schlafen Sie
jetzt ein paar Stunden.

		Gern, erwiderte ich, doch nicht unten in der Kabine, sondern
hier oben auf einer Truhe im Deckhause, damit ich in jedem
Augenblick zur Hand bin.

		Erschöpft streckte ich mich aus; Wind und Wetter sangen mir ein
Schlummerlied, und bald fiel ich in einen traumlosen Schlaf, aus
dem mich erst der graue Morgen weckte. Einen Augenblick mußte ich
mich besinnen, wo ich mich befand; dann aber sprang ich rasch auf,
um durch das Fenster einen Blick auf die See zu werfen; allein
vergeblich – die Scheiben waren blind von Schaum und Gischt.

		In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zur Nebenkabine, und
Helga trat mir mit ausgestreckten Händen entgegen. [bookmark: page48]

		Sie scheinen ja vorzüglich geschlafen zu haben, rief sie;
zweimal habe ich mich über Sie gebeugt, ohne daß Sie etwas merkten.
Fühlen Sie sich jetzt wieder frisch?

		Vollständig, gab ich zurück. Aber wie steht's mit Ihnen?

		Oh, ich werde die versäumte Ruhe schon nachholen, erwiderte sie
leichthin. Wenn ich nur wüßte, wie ich uns heißes Wasser
verschaffen könnte! Eine Tasse Tee oder Kaffee täte uns dringend
not; allein ich bekomme das Kombüsenfeuer nicht zum Brennen.

		Waren Sie denn an Deck, während ich schlief? fragte ich
erstaunt.

		O ja, mehrmals sogar. Draußen steht alles ganz gut; nur peilen
müssen wir noch vor dem Frühstück, Mr. Tregarthen.

		So gingen wir an Deck, wo Sturm und Sturzseen noch immer ihr
Wesen trieben und uns mit eiskaltem Sprühregen empfingen. Unser
erster Blick galt den Masten, an denen die Sturmnacht deutliche
Spuren hinterlassen hatte. Die Vorbramstenge war zerbrochen und der
Klüverbaum war fort.

		Weit trostloser aber als diese verhältnismäßig geringfügigen
Beschädigungen wirkten die Oede und Verlassenheit. Nichts als
Himmel und die gewaltigen Wogen des Atlantischen Ozeans; weit und
breit kein Segel, das uns Hilfe und Rettung verhieß –

		Um mich den trüben Gedanken zu entreißen, begann ich Steuerruder
und Kompaß zu untersuchen. Die Stricke, mit denen wir das Steuerrad
am vorhergehenden Tage festgebunden hatten, waren völlig unversehrt
und bedurften [bookmark: page49]
keiner Erneuerung. Ein Blick auf den Kompaß zeigte mir, daß der
Sturm noch immer aus Nordosten blies und die »Anina« infolgedessen
in südwestlicher Richtung treibe.

		Meine Gefährtin hatte inzwischen aus einem unter dem erhöhten
Deck angebrachten Behälter eine dänische Flagge – weißes Kreuz auf
rotem Grunde – hervorgeholt, die wir halbmast emporhißten, so daß
sie sich wie eine Feuerzunge von dem eintönigen Grau des
Wolkenhintergrundes abhob.

		Dann begann Helga mit einer Sorgfalt und Gewandtheit zu peilen,
die mich wiederum mit lebhafter Bewunderung erfüllte; sie handhabte
den Peilstock so geschickt wie der geübteste Seemann, ohne daß ihre
Bewegungen dabei auch nur das Geringste von ihrer echt weiblichen
Anmut eingebüßt hätten. Mit ernstem Blick wandte sie sich dann zu
mir und sagte:

		Wieder zwei Zoll mehr – wir müssen an die Pumpen!

		Aber nicht eher, als bis Sie sich ausgeruht haben, wandte ich
ein, auf ein paar Stunden kommt es nicht an.

		Doch – es kommt sogar sehr darauf an, erwiderte Helga und
griff ohne weiteres nach dem Pumpenschwengel. Eine Zeitlang
arbeiteten wir mit Aufbietung aller Kräfte, bis wir den Wasserstand
im Schiffsraum wieder auf seine vorige Höhe zurückgebracht hatten.
Nach dieser Anstrengung schien aber auch Helgas scheinbar so
unverwüstliche Leistungsfähigkeit sich erschöpft zu haben, denn sie
schwankte und wäre gefallen, wenn ich sie nicht gehalten hätte.
Sorgsam führte ich sie ins Deckhaus.

		Dabei regte sich in mir ein heftiges Gefühl des Unwillens [bookmark: page50] gegen Kapitän
Nielsen, der seine Tochter so innig zu lieben vorgab und es
trotzdem zuließ, daß sie sich für ihn aufopferte. Als wenn Helga
meine Gedanken erraten hätte, winkte sie mir, ihr in die Kabine
ihres Vaters zu folgen. [bookmark: page51]

	
		
		Kapitän Nielsen.

		Jetzt, im kalten Dämmerlicht des grauenden Morgens, sah Kapitän
Nielsen womöglich noch leichenähnlicher aus als am Abend vorher; in
seinem abgezehrten, wachsbleichen Gesicht schienen nur noch die
fieberglänzenden Augen zu leben.

		Trotz seiner Schwäche aber beherrschte den Kranken eine
verzehrende Ungeduld; kaum ließ er sich Zeit, uns einen flüchtigen
Gruß zuzunicken, und in hastig sich überstürzenden Worten fragte er
Helga nach dem Zustande des Schiffes aus. Kopfschüttelnd hörte er
unseren Bericht von der Beschädigung der Masten an und geriet in
die heftigste Aufregung, als wir ihm von dem Steigen des
Wasserstandes im Schiffsraum erzählten.

		Die »Anina« muß ein Leck haben! schrie er. Die Pumpen dürften
jetzt keinen Augenblick still stehen – und ihr seid nur zwei!

		Allerdings, bestätigte ich ernst, und wenn Sie nicht darauf
bestehen, daß Ihr Fräulein Tochter sich sofort niederlegt, dann
werde ich bald allein übrig bleiben, denn diese furchtbare
Überanstrengung kann sie keine Stunde länger aushalten.

		Helga! rief Kapitän Nielsen erschrocken. Geh sofort nach unten
in deine Kabine und ruhe dich aus; Mr. Tregarthen bleibt
unterdessen bei mir.

		Ja, Vater, nickte das junge Mädchen matt, aber erst [bookmark: page52] wollen wir, so gut
es geht, frühstücken.

		Damit verließ sie die Kabine, um gleich darauf mit den Resten
der gestrigen Abendmahlzeit und einer Flasche Rotwein
zurückzukehren. Ihr Vater trank einen Schluck Wein und aß ein paar
Biskuits, doch schien er jeden Bissen nur mit Widerwillen
hinunterzuwürgen.

		Finden Sie nicht, daß er heute sehr schlecht aussieht? flüsterte
sie mir zu.

		Bei den unaufhörlichen Schmerzen und der heftigen Aufregung von
gestern ist das doch kein Wunder, gab ich leise zurück: wir müssen
ihn so bald wie möglich an Land zu bringen suchen, damit er in
ärztliche Behandlung kommt und gepflegt werden kann.

		In Wahrheit aber war ich fest überzeugt, daß Kapitän Nielsen das
Land nicht mehr wiedersehen würde!

		Nachdem unser einfaches Mahl beendet war, erhob Helga sich, um
ihre Kabine aufzusuchen. Vorher aber schärfte sie mir noch genau
ein, wie oft der Vater seine Medizin bekommen müsse, bat mich
inständig, ihn soviel ich könnte aufzuheitern und verließ uns
schließlich mit einem Blick schmerzlichster Besorgnis auf den
fiebernden Kranken.

		Sehen Sie doch einmal nach dem Barometer, verlangte Kapitän
Nielsen, als die Tür sich hinter Helga geschlossen hatte; nicht
wahr, es ist gestiegen?

		Ich mochte ihm nicht sagen, daß an ein Steigen des Quecksilbers
gar nicht zu denken sei, und versuchte mit tröstenden Redensarten
darüber hinwegzugleiten.

		Gestrenge Herren regieren nicht lange! rief ich mit erzwungener
Heiterkeit: wir können jeden Augenblick auf einen
Witterungsumschlag gefaßt sein. [bookmark: page53]

		Hoffentlich wird uns dann auch bald Hilfe zu teil, seufzte der
Kapitän, denn ich fürchte, es geht sonst mit mir zu Ende. Und ich
will doch noch nicht sterben! Was soll aus meinem armen Kinde
werden, wenn ich die Augen schließe! Mein Herr, fuhr er in
beschwörendem Tone fort, erbarmen Sie sich meiner Helga, wenn ich
nicht mehr bin und Sie beide gerettet werden sollten. Bringen Sie
das arme Kind sicher nach Kolding zu meinen Verwandten – wollen Sie
mir das versprechen und mir die Sterbestunde erleichtern?

		Ich will alles tun, was in meinen Kräften steht, darauf können
Sie sich verlassen! antwortete ich bewegt. Aber Sie müssen wieder
gesund werden, Kapitän Nielsen. Ein Schiff wird uns aufnehmen und
ärztliche Pflege – –

		In Kolding wohnt mein alter Freund, der Pastor Blicker, fiel der
Kranke mir ins Wort. Auch Pastor Jensen in Skandrup würde sich
Helgas annehmen und ihr helfen, ihre Vermögensangelegenheiten zu
ordnen, wenn von Vermögen überhaupt noch die Rede sein kann. Denn
geht die »Anina« verloren, so bin ich ein Bettler. Oder Helga
vielmehr, denn ich werde bald tot sein.

		Warum sprechen Sie so viel vom Sterben, Kapitän Nielsen? begann
ich noch einmal. Rheumatismus ist doch nicht lebensgefährlich.

		Ich bin aber früher in Indien schwer fieberkrank gewesen und
habe seit der Zeit einen organischen Fehler zurückbehalten, der mir
jetzt wohl verhängnisvoll werden wird. Was war das?

		Angestrengt lauschend bog er sich vor, während seine abgezehrten
Finger nervös auf der Bettdecke umhertasteten.

		Ich hörte nichts, sagte ich. [bookmark: page54]

		Doch. Es klang wie ein Schlag. Sehen Sie nach, was passiert
ist.

		Lächelnd über den befehlenden Ton, den der Kapitän unbewußt auch
mir gegenüber angeschlagen hatte, willfahrte ich seinem Wunsch und
ging an Deck.

		Meer und Himmel boten noch immer dasselbe Bild. Hoch über mir im
Takelwerk aber hörte ich außer dem gewohnten Pfeifen des Sturmes
ein scharfes Rasseln, das meinen Blick nach oben zwang. Das
Oberbramsegel hatte sich gelöst und schlug klatschend gegen den
Mast, bis ein starker Wind es packte und in Fetzen entführte.
Außerdem brach noch die Bramstenge ab und verfing sich im Tauwerk
und pendelte nun heftig hin und her. Die Flagge, die Helga und ich
vorher gehißt hatten, war spurlos verschwunden.

		Während ich mich noch nach weiteren Beschädigungen umsah,
bemerkte ich bei einem zufälligen Blicke über die See eine am
Horizonte aufsteigende Rauchwolke, und bald tauchten die massigen
Umrisse einer großen Dampffregatte immer deutlicher aus dem
Nebeldunst empor.

		Ihr Kurs führte sie hinter uns vorüber, doch schon nach wenigen
Minuten begann sie meinen Blicken wieder zu entschwinden, und ich
hatte kein Mittel, die Aufmerksamkeit ihrer Besatzung auf unser
Schiff zu lenken.

		Da ich mir aber sagte, daß bei der hochgehenden See eine
wirksame Hilfeleistung ohnehin unmöglich gewesen wäre, so fühlte
ich mich durch das Verschwinden des fremden Dampfers keineswegs
niedergeschlagen, sondern empfand vielmehr in dem Gedanken, wie
belebt dieser Teil des Atlantischen Ozeans sei, eine große
Ermutigung. Fortwährend mußten ja Schiffe uns begegnen! [bookmark: page55]

		Dann kehrte ich in die Kajüte zurück und erstattete dem Kapitän,
der mich mit Fragen bestürmte, einen ganz ungeschminkten Bericht
über die Beschädigungen, fügte aber hinzu, daß sonst nichts
passiert sei und daß die »Anina« sich trotz der gefährlichen
Sturzseen noch immer gegen die Wogen behaupte.

		Kapitän Nielsen nickte trübe vor sich hin und rief: Ja, ja, so
geht eine Spiere nach der andern, bis wir schließlich ganz und gar
zerschellen.

		Der Gedanke an sein Schiff beherrschte ihn so ausschließlich,
daß er gar nicht hinhörte, als ich ihm von der Dampffregatte
erzählte. Denn als einzige Antwort darauf erkundigte er sich in
kindisch weinerlichem Tone, wie lange Helga denn eigentlich schon
unten sei.

		Noch nicht lange genug, um sich ordentlich ausgeruht zu haben,
sagte ich ernst.

		Aber das Schiff muß ausgepumpt werden, wandte der Kranke
eigensinnig ein.

		Ihre Tochter wird nachher um so leistungsfähiger sein, beruhigte
ich ihn, reichte ihm nach einem Blick auf die Uhr seine Medizin und
versuchte ihn dann durch leichtes Geplauder von seinen trüben
Gedanken abzulenken. Aber bald packte ihn wieder die Angst um sein
Schiff und er brach in laute Klagen aus, daß er Helga als
bettelarme Waise zurücklassen müsse, wenn die »Anina« zu Grunde
gehe.

		Ist das Schiff denn nicht versichert? fragte ich.

		Freilich seufzte er, doch nicht von mir. Ich war gezwungen, Geld
auf die »Anina« aufzunehmen und mein Gläubiger hat das Schiff
versichert. [bookmark: page56]

		Sie haben aber Anteil an der Ladung, Kapitän Nielsen?

		Allerdings, und der ist auch versichert, aber was kann diese
geringfügige Summe meiner armen Helga nützen! Und er brütete dumpf
vor sich hin.

		Kap Landsend kann doch nicht fern sein? fragte er nach einer
Weile.

		Nein, erwiderte ich, das heißt, wenn der Sturm sich heute noch
legt; stürmt es aber so fort, dann haben wir Landsend bald weit
hinter uns gelassen.

		Nielsen erkundigte sich nun nach der ungefähren Geschwindigkeit,
mit der wir vorwärts trieben, berechnete dann, daß die englische
Küste etwa sechzig Meilen nach Ost-Nord-Ost liegen müsse, und
setzte, während ein matter Hoffnungsschimmer in seinen
eingesunkenen Augen aufloderte, hinzu:

		Wenn der Wind sich jetzt dreht, können Sie und Helga das Schiff
schon um Mitternacht im Kanal haben.

		So plauderten wir noch eine Zeitlang weiter, bis der Kranke die
Unterhaltung plötzlich abbrach und ungeduldig fragte, wie spät es
wäre.

		Beinahe elf Uhr.

		Um Gottes willen, rief Kapitän Nielsen erschrocken. Während wir
hier schwatzen, versinkt uns das Schiff unter den Füßen. Es muß auf
der Stelle gepeilt werden. Bitte, rufen Sie sofort Helga, setzte er
aufgeregt hinzu, während seine abgezehrten Finger nervös auf der
Bettkante trommelten. Daß ich hier so untätig liegen muß!

		Ich will sogleich peilen, beruhigte ich ihn, und sollte der
Wasserstand gestiegen sein, so werde ich auch Ihre Tochter wecken.
[bookmark: page57]

		Gehen Sie! Gehen Sie! drängte er. Mir scheint, die Bark hebt und
senkt sich nicht mehr wie sonst.

		Obwohl ich diese Beobachtung für eine Ausgeburt seiner krankhaft
erregten Phantasie hielt, erschreckte der Gedanke an eine solche
Möglichkeit mich doch so, daß ich schleunigst auf meinen Posten
eilte.

		Ich trocknete den Peilstock und versah ihn mit einem
Kreidestrich, senkte ihn hinab und fand zu meinem Schrecken den
Wasserstand um fünf Zoll gestiegen. Um ganz sicher zu gehen,
wiederholte ich den Versuch, aber auch diesmal blieb das Resultat
dasselbe, und bestürzt teilte ich dem Kapitän meine Wahrnehmungen
mit.

		Ich wußte – ich ahnte es! jammerte er in hilfloser Angst. Rufen
Sie Helga! Verlieren Sie keinen Augenblick!

		Wo ist die Kabine Ihrer Tochter?

		Da – durch die Luke im Deckshaus! schrie der Kapitän in
fieberhafter Aufregung. Es sind vier Kabinen unten; die hinterste
auf der Steuerbordseite gehört meiner Tochter. Eilen Sie! Eilen
Sie! Wenn Sie nicht sofort antwortet, so gehen Sie hinein und
wecken Sie sie auf!

		So schnell ich konnte, eilte ich hinaus und hastete die Stiege
hinab, die auf das stockdunkle untere Deck führte. So finster war
es, daß ich mich erst nach einer ganzen Weile notdürftig
zurechtfinden konnte.

		Mit vorgestreckten Händen tastete ich mich bis zu der vierten
Tür und pochte an. Drinnen rührte sich nichts. Auch auf
wiederholtes und lauteres Klopfen erhielt ich keine Antwort – das
Mädchen hätte freilich auch eine Stimme wie eine Bootsmannspfeife
haben müssen, um [bookmark: page58] den Aufruhr der Elemente zu übertönen. So blieb
mir nichts anderes übrig als einzutreten, und zögernd öffnete ich
die Tür der Kabine.

		Helga lag angekleidet in einer Oberkoje, durch deren Bullauge
das Tageslicht über ihr Gesicht huschte, sobald das Schiff sich aus
dem salzigen Schaum emporhob. Das Köpfchen mit dem mattschimmernden
Haar ruhte auf ihrem Arm, ihre Augen waren geschlossen, ihre Lippen
umspielte ein glückliches Lächeln.

		Ich hatte das Gefühl, als begehe ich ein schweres Unrecht, das
junge Mädchen diesem tiefen, erquickenden Schlummer zu entreißen,
dessen sie so sehr bedurfte. Aber es mußte sein! Ich allein konnte
die Pumpe nicht handhaben. So faßte ich mit leisem Druck Helgas
Hand. Das junge Mädchen holte tief Atem, schlug die Augen auf und
sah mich erstaunt und verwirrt an.

		Ihr Vater bat mich, Sie zu wecken, entschuldigte ich mein
Eindringen in ihre Kabine, und durch bloßes Klopfen konnte ich mich
Ihnen nicht bemerkbar machen. Ich habe vor kurzem gepeilt und den
Wasserstand fünf Zoll höher gefunden.

		Mit einem Satz stand Helga auf den Füßen. Rasch setzte sie ihren
Südwester auf, schlang ein Tuch um den Hals und eilte mir voran die
steile Stiege hinauf. Beim Betreten des Decks sah ich sofort, daß
die Beschädigungen der Takelage zugenommen hatten, denn auch von
dem Vormarssegel flatterten jetzt nur noch abgerissene Fetzen an
den Raaen. Auch Helga bemerkte auf den ersten Blick die Havarie an
der Groß-Bramstenge, doch sagte sie nichts, und schweigend machten
wir uns an unsere Arbeit. [bookmark: page59]

		Als wir nach einer Weile erschöpft den Pumpenschwengel sinken
ließen, war es uns noch nicht gelungen, den Wasserstand auf seine
frühere Höhe zurückzuführen: allein wir konnten es beide nicht mehr
länger an Deck aushalten, da nicht nur die wütenden Sturzseen und
die heftigen Schwankungen des Schiffskörpers uns gefährlich wurden,
sondern in noch viel höherem Maße der beschädigte Mast, der, nur
von dünnen Tauen gehalten, die jeden Augenblick reißen konnten,
über unseren Köpfen drohend hin und her baumelte. Wir suchten also
wieder das Deckhaus auf, um dort zu beraten.

		Das Schiff macht immer mehr Wasser, Mr. Tregarthen, seufzte
Helga.

		Das fürchte ich auch, gab ich ernst zurück.

		Was sollen wir aber tun, wenn wir es nicht mehr auspumpen
können? Boote haben wir doch nicht.

		Nichts können wir tun! rief ich verzweifelt. Das einzige Mittel
wäre noch, aus allem verfügbaren Holz ein Floß zu bauen ...

		Bei solch einer See? fiel Helga mir ins Wort.

		Ich antwortete nicht, denn auch mir war das Wahnwitzige eines
derartigen Planes nur allzuklar.

		Und was soll aus meinem Vater werden? Ich möchte mein Leben
hingeben, wenn ich ihn dadurch retten könnte. Was fangen wir bei
diesem Sturm mit einem Kranken an, der nicht einmal im stande ist,
sich ohne Hilfe zu bewegen?

		Seine Erfahrung wird uns von großem Nutzen sein, erwiderte ich;
kommen Sie, wir wollen ihn aufsuchen.

		Helga öffnete die Tür der Kabine, wandte sich aber [bookmark: page60] sofort, den Finger
auf die Lippen drückend, wieder zu mir zurück. Der Kapitän lag
regungslos in den Kissen, und hätte seine Brust sich nicht leise
gehoben und gesenkt, so hätte man ihn für eine Leiche halten
können. Mit zärtlicher Liebe, aber auch mit tiefer Trauer, blickte
Helga lange Zeit auf ihren schlummernden Vater, dann setzte sie
sich neben mich und flüsterte:

		Ich werde ihn nicht lange mehr behalten.

		Diesem Schmerz gegenüber war jedes Trösten vergeblich. Nur durch
den Hinweis auf die vor kurzem gesichtete Dampffregatte und die
Notwendigkeit, das Schiff so lange flott zu erhalten, bis irgendein
vorübersegelndes Fahrzeug uns Hilfe brächte, versuchte ich Helgas
gesunkenen Mut zu beleben.

		Langsam verstrich die Zeit. Gegen ein Uhr mittags ging ich
wieder an Deck, prüfte das Steuerruder, sah nach dem Wetter und
untersuchte den Wasserstand. Ich konnte keine wesentliche Steigung
wahrnehmen. Freilich gestattete das schwere Rollen der Bark mir
auch kein sorgfältiges Peilen. Ehe ich wieder in die Kajüte ging,
sah ich mich aber noch an Deck nach brauchbarem Material zu einem
Floß um. Auf dem Kombüsendach entdeckte ich eine Anzahl sicher
befestigter Spieren, die im Verein mit einem Hühnerstall, einigen
Lukenkappen und den kleinen Wasserbehältern, aus denen die
Mannschaft ihr Trinkwasser zu holen pflegte, uns vielleicht gute
Dienste leisten konnten.

		Doch ein Blick auf die See zeigte mir von neuem die
Aussichtslosigkeit dieses Planes, und mit geballten Fäusten kauerte
ich mich im Schutz der großen Reeling düster [bookmark: page61] brütend zusammen. Gestern noch
hatte ich festen und sicheren Boden unter den Füßen – heute weinte
meine arme alte Mutter sich um mich die Augen aus, und in der
schaumbedeckten Tiefe, in der das hilflose Schiff Zoll um Zoll
versank, schliefen meine unglücklichen Kameraden. [bookmark: page62]

	
		
		Das Floß.

		Wie wir den Rest dieses ersten Tages verlebten, weiß ich heute
nicht mehr; nur ein Eindruck ist mir aus jenen Stunden
geblieben:

		Die qualvolle Arbeit an den Pumpen! Das dumpfe Quälen – das
Ankämpfen gegen eine Unmöglichkeit!

		Denn das Wasser stieg beständig, unaufhaltsam. Es hätte der
unausgesetzten Tätigkeit beider Pumpen bedurft, um ein weiteres
Steigen des Wassers zu verhindern, und dazu gehörte eine Schar
kräftiger Männer, die einander regelmäßig ablösen konnten ...

		Der Kranke schlief bis tief in den Nachmittag hinein, schien
sich aber nicht erholt zu haben, denn er bestürmte mich, als ich
die Kabine betrat, wieder in so fieberhaft aufgeregtem Tone mit
Fragen, daß Helga, die neben dem Bette ihres Vaters eingeschlummert
war, erschreckt in die Höhe fuhr. Natürlich konnten wir dem Kranken
die Gefahr, in der wir schwebten, auf die Dauer nicht verhehlen,
und nachdem seine Verzweiflung sich in lauten Klagen erschöpft
hatte, lehnte er, dumpf vor sich hin brütend, in den Kissen, wie
ein Mensch, der alle Hoffnung aufgegeben hat.

		Mit Grauen sahen wir der Nacht entgegen, die mit ihrem
undurchdringlichen Dunkel den geringen Rest von Lebensmut in uns
völlig zu ersticken drohte. Schon lange vor acht Uhr mußten wir die
Kompaß- und Kajütenlampe [bookmark: page63] anzünden, und nachdem wir uns durch ein paar
Bissen gestärkt hatten, gab ich Helgas dringenden Bitten nach und
streckte mich auf der Polsterbank in der Kajüte noch ein wenig zum
Schlafen aus. Um neun Uhr sollte Helga mich wecken. Dann wollten
wir zunächst nochmals unser Heil an den Pumpen versuchen; hierauf
beabsichtigte ich bis elf Uhr zu wachen, wonach Helga mich wieder
ablösen sollte – und so fort die ganze Nacht hindurch.

		Kurz vor neun Uhr trat Helga raschen Schrittes an meine
Lagerstätte, ergriff meine Hand und rief mit freudiger Stimme:

		Mr. Tregarthen, der Sturm scheint nachgelassen zu haben; ich
sehe ein paar Sterne am Himmel blinken!

		Nur wer einmal etwas Ähnliches durchgemacht hat wie wir, kann
sich vorstellen, mit welch neuer Spannkraft Helgas frohe Botschaft
mich erfüllte.

		Gott sei Lob und Dank! rief ich aus tiefster Seele und eilte mit
ihr an Deck.

		Das Wetter hatte sich wirklich überraschend aufgeklärt. Zwar
bedeckten noch immer schwere Wolkenmassen den Himmel, doch
schimmerten durch zahllose Risse und Spalten die Sterne in hellem
Glanze, der die wogende See bis zum fernen Horizonte deutlich
erkennen ließ; von einem Abnehmen des Sturmes war freilich noch
immer nichts zu merken.

		Wie Helga und ich verabredet hatten, arbeiteten wir eine Weile
tüchtig an den Pumpen, dann legte das junge Mädchen sich nieder,
während ich bis zur vereinbarten Frist die Wache übernahm; so
verstrichen die Stunden bis vier Uhr morgens. Um diese Zeit trat
eine derartige Verminderung [bookmark: page64] der Windstärke ein, daß wir mit genügenden
Hilfskräften das Schiff hätten unter Segel setzen können. Allein
wir waren nur zwei – – –

		Seufzend begab ich mich wieder an die Pumpe, um den Wasserstand
zu prüfen. Das Ergebnis meiner Untersuchung ließ mir das Blut in
den Adern erstarren.

		Wenn das Wasser fortfuhr, derartig schnell zu steigen, so waren
wir dem Untergange geweiht. Rasch suchte ich das Deckhaus auf, wo
Helga in unruhigem Schlummer auf der Polsterbank lag. Meine lauten
Schritte mußten sie geweckt haben, denn sie schlug die Augen auf,
richtete sich empor und rief, als sie den blassen Sonnenstrahl
bemerkte, der in diesem Moment das kleine Fenster streifte, froh
aus:

		Endlich wieder gutes Wetter!

		Leider immer noch zu schlecht für uns!

		Warum? fragte sie. Weht der Wind noch vom Lande her?

		Jawohl, und außerdem hat er wieder aufgefrischt.

		Jetzt erst bemerkte Helga mein Verstörtsein: ängstlich forschte
sie nach der Ursache und sprang entsetzt auf, als ich ihr die Höhe
des Wasserstandes nannte.

		Fräulein Nielsen, sagte ich, mich gewaltsam zusammenraffend, wir
können die »Anina« nicht mehr halten und müssen auf ein anderes
Mittel sinnen, uns zu retten. Wir müssen ein Floß bauen und fertig
ausrüsten, so daß es jeden Augenblick über Bord gelassen werden
kann. Es ist unsere einzige Rettungsmöglichkeit, wenn wir vorher
nicht von einem vorbeifahrenden Schiffe ausgenommen werden.

		Aber was wird aus meinem Vater? [bookmark: page65]

		Den nehmen wir natürlich mit.

		Wie wollen Sie das anfangen? Er kann sich ja gar nicht
bewegen.

		Wir tragen ihn, so wie er jetzt liegt, an Deck und lassen ihn
mit seiner Bettstatt an Tauen auf das Floß hinunter.

		Ja, so wird's gehen, sagte Helga mit tiefem Aufatmen. So muß es
gehen. Wie lange mag die »Anina« wohl noch flott bleiben, wenn wir
die Pumpen nicht mehr anrühren?

		Das wird Ihr Vater am besten wissen; kommen Sie, wir wollen ihn
fragen.

		Als wir die Kabine betraten, fanden wir Kapitän Nielsen aufrecht
in seinen Kissen sitzend und an einem Biskuit knabbernd.

		Endlich scheint das Wetter sich zu ändern, rief er uns entgegen.
Eben sah ich einen Sonnenstrahl dort über die Tür huschen. Was sagt
das Barometer, Mr. Tregarthen?

		Mit zusammengezogenen Brauen blickte er dann zu seiner Tochter
hinüber und forschte argwöhnisch:

		Wie siehst du denn aus, Helga? Was ist passiert?

		Vater, erwiderte das junge Mädchen mit niedergeschlagenen Augen,
es unterliegt jetzt keinem Zweifel mehr, daß die »Anina« langsam
sinkt, und daß wir alle Anstalten treffen müssen, sie schleunigst
verlassen zu können.

		Was? schrie der Kranke gellend auf und umklammerte mit seiner
abgezehrten Hand krampfhaft den Bettpfosten. Die »Anina« sinkt? Wir
müssen sie verlassen? Ja, habt ihr denn die Pumpen
vernachlässigt?

		Nein, Kapitän, entgegnete ich, wir haben uns nichts vorzuwerfen.
Ihre Tochter hat sogar über ihre Kraft gearbeitet. [bookmark: page66] Sehen Sie sie doch an! Sagt
Ihnen denn Ihre Vernunft nicht, daß sie eine derartige
Überanstrengung nicht länger aushält?

		Die Pumpe muß bemannt werden! schrie der Kranke. Die
»Anina« darf nicht sinken! Sie ist meine einzige Habe; ohne
sie muß mein Kind darben! Helga ist stark genug, Sie kennen sie nur
nicht. Es muß gepumpt werden.

		Kapitän Nielsen, entgegnete ich in festem Tone, wenn wir ein
Dutzend kräftiger Leute hätten, wäre vielleicht Aussicht vorhanden,
das Schiff zu halten, bis Hilfe kommt. Die »Anina« zu
retten, brächten jetzt auch keine fünfzig Mann mehr zuwege,
denn der Sturm hat das Schiff durchlöchert wie ein Sieb. Es bleibt
nichts anderes übrig, als uns auf ein Floß zu flüchten.

		Der Kapitän stöhnte verzweifelt.

		Wäre ich nur ein paar Stunden Herr meiner Glieder! jammerte er.
Ich würde euch beiden schon zeigen, was der Wille über das Fleisch
vermag. Warum muß ich hier so elend liegen! Und mit lautem Ächzen
sank er zurück.

		Vater, schluchzte Helga, glaube uns doch! Schon gestern abend
fürchtete ich das schlimmste, und heute ist auch nicht mehr im
geringsten daran zu zweifeln, daß Mr. Tregarthen recht hat. Wir
dürfen jetzt nicht länger an das Schiff denken, sondern nur an uns
und an dich, mein armer, lieber Vater!

		Ich wartete, bis der Kranke sich ein wenig erholt hatte, und
begann dann, ihm meinen Plan auseinanderzusetzen. Er hörte mich
anscheinend ruhig an, doch verrieten das heftige Vibrieren der
Nasenflügel und das [bookmark: page67] stürmische Heben und Senken der Brust deutlich
genug seine Erregung. Helga war hinausgegangen, um den vom Peilen
noch feuchten Peilstock zu holen.

		Sieh selbst, Vater, sagte sie, auf die Wassermarke deutend.

		Der Kapitän warf einen Blick auf das Instrument und rang die
Hände.

		Wir verschwenden kostbare Minuten, drängte ich. Bei welchem
Wasserstand muß das Schiff sinken?

		Der Kranke gab keine Antwort, sondern starrte auf den Peilstock,
als ob er den Verstand verloren hätte.

		Kommen Sie! rief ich Helga zu, jetzt weiß ich, daß es die
höchste Zeit ist, an unsere Rettung zu denken.

		Wenn ihr das Schiff nicht retten könnt, wie wollt ihr euch denn
selber retten? rief der Kapitän uns nach.

		Wir müssen ein Floß bauen!

		Ein Floß! In dieser See! lachte der Kranke höhnisch.

		Ärgerlich drehte ich ihm den Rücken und verließ die Kabine:
mochte er dort allein das Schicksal seines Schiffes bejammern, das
ihm mehr am Herzen zu liegen schien als das Leben seines Kindes.
Nach wenigen Minuten folgte Helga mir an Deck.

		Die Krankheit hat sein gesundes Urteil getrübt, sagte sie
entschuldigend.

		Um so mehr müssen wir beide auf seine und unsere Rettung bedacht
sein, sagte ich. Lassen Sie uns keine Zeit mehr verlieren: sehen
Sie, der Wind hat abgeflaut, und die See geht lange nicht mehr so
hoch wie vorhin.

		Es würde zu umständlich sein, hier das allmähliche Entstehen des
Floßes, das Herbeischleppen des Materials, das Zusammenfügen der
Spieren und Bohlen zu schildern. [bookmark: page68] So anstrengend diese Arbeit war – sie
erschöpfte uns lange nicht so, wie zehn Minuten an den Pumpen. Als
wir kurz nach neun Uhr eine kleine Pause machten, um uns zu stärken
und nach dem Kranken zu sehen, zeigte uns der Peilstock von neuem,
daß jede Hoffnung auf Erhaltung des Schiffes ausgeschlossen war.
Das Wasser stieg so schnell, daß nach meiner Überzeugung – der ich
jedoch keinen Ausdruck zu geben wagte – die »Anina« höchstens noch
bis fünf Uhr nachmittags flott bleiben konnte.

		Da ich in Tintrenale so manche müßige Stunde auf der kleinen
Bootswerft zugebracht, mich dort fleißig umgeschaut und hier und da
wohl auch einmal mit Hand angelegt hatte, so besaß ich einige
Kenntnisse vom Bootsbau, die mir jetzt, bei der Konstruktion des
Floßes, gut zu statten kamen.

		Aus vier starken Leesegelspieren bauten wir einen Rahmen, an den
wir sorgfältig vier leere Fässer banden. Dieses Gestell wurde mit
einer Lage Querhölzer, dann mit einer Schicht Bohlen, Planken,
Lukenkappen und was sich sonst noch an brauchbarem Material auf dem
Schiffe vorfand, gedeckt. Nachdem alles mit Tauen und Seilen
verschnürt und gesichert war, errichtete ich in der Mitte des
Fahrzeuges eine Spiere als Mast, an dem später eine Flagge
befestigt werden sollte. An den Seiten des Floßes brachten wir mit
Hilfe von Tauwerk eine Art Reeling an, um bei hohem Seegang einen
gewissen Halt zu haben. Die zahlreichen Lücken, die sich bei dem
primitiven Baumaterial unseres Fahrzeuges nicht vermeiden ließen,
wollten wir zur Unterbringung des Proviants und Trinkwassers
ausnutzen. [bookmark: page69]

		An dem immer schwächer werdenden Flattern unserer Notflagge war
das allmähliche Einschlafen des Windes zu erkennen, der gegen ein
Uhr mittags schließlich zu einer leichten Nordostbrise abflaute.
Auch die See war viel ruhiger geworden und rollte in breiter,
gleichmäßiger Dünung südwestwärts. Dazu schienen der blaue, nur von
langsam dahinsegelnden Wolkenschäfchen bedeckte Himmel und der
strahlende Sonnenschein unserem Vorhaben das beste Gelingen zu
versprechen.

		Ich hätte das schwierige Werk freilich nicht vollenden können,
wäre Helgas Gegenwart und Hilfe nicht ein starker Ansporn für mich
gewesen. Ihr Mut, ihre Ausdauer, ihr scharfer Verstand, der jede
Andeutung sofort auffaßte, ihre zähe Widerstandskraft machten mir
ihren Beistand unendlich wertvoll.

		Unser einziges Hilfsmittel, das Floß über Bord zu schaffen, war
die Ankerwinde und ein über die Großraae geführtes Tau. Helga erbot
sich, das Seil oben anzubringen, was ich jedoch mit einem
lächelnden Blick auf ihr schmächtiges Figürchen ablehnte. Mochte
sie mir auch in jeder seemännischen Fertigkeit überlegen sein,
einen Block an einer Raae zu befestigen, traute ich mir denn doch
noch zu. Rasch enterte ich die Wanten auf, entledigte mich meiner
Aufgabe und warf dann noch einen suchenden Rundblick über das Meer.
In majestätischer Größe dehnte es sich von Horizont zu Horizont,
und ein Schauer überlief mich, wenn ich das winzige Floß mit der
Ausdehnung der gewaltigen Wasserwüste verglich, in der selbst das
sinkende Schiff unter unseren Füßen nur wie ein verlorenes
Pünktchen aussah. [bookmark: page70]

		Das Floß ließ sich leichter über Bord schaffen, als wir
gefürchtet hatten, denn die Winde tat so gut ihre Schuldigkeit, daß
unsere vereinten Kräfte dem schweren Werk gewachsen waren. Bald
schwebte es in gleicher Höhe mit der Schanzkleidung, dann senkte es
sich langsam am Schiffsrumpf hinab, und jetzt tanzte und hüpfte es,
von den leeren Fässern getragen, lustig auf den schwellenden
Wogen.

		Nun müssen wir uns verproviantieren, sagte ich zu dem jungen
Mädchen. Kommen Sie, Fräulein Nielsen!

		Bitte, nennen Sie mich Helga, unterbrach sie mich. Was sollen
leere Förmlichkeiten in solchen Augenblicken!

		Also vorwärts, Helga! sagte ich, während in meinem Herzen ein
warmes Gefühl für das tapfere, junge Geschöpf an meiner Seite
emporquoll.

		In ungefähr zwanzig Minuten hatten wir soviel Proviant an Deck
geschafft, daß drei Personen bequem einen Monat davon leben
konnten; Büchsen mit Fleisch, ein paar Schinken, mehrere Kisten
Schiffszwieback, Käse und einige Tönnchen mit Süßwasser. Während
Helga und ich beschäftigt waren, die Trinkwasserbehälter zu füllen,
machte ich das junge Mädchen auf ein Geräusch aufmerksam, das aus
dem Innern des Schiffes zu uns heraufdrang.

		Ich höre, nickte sie; es ist das Wasser im Schiffsraum.

		Schauerlich klang das Glucksen und Gurgeln der eingedrungenen
Wassermassen, die mit den Kisten und Ballen der Ladung spielten,
und mahnte uns, daß wir keine Zeit zu verlieren hatten. Rasch schob
ich das letzte Wasserfäßchen an Deck und schwang mich dann empor,
um die Luke zu schließen, als sich plötzlich etwas in meinen Rücken
[bookmark: page71] krallte und
ich eine gewaltige schwarze Ratte über meine Schulter hinweg auf
die Deckplanken springen sah.

		Mit lautem Aufschrei wich Helga zurück, als das ekelhafte
Geschöpf ihr über die Füße lief und blitzschnell verschwand. Auch
ich war erschrocken und glaubte noch lange nachher die borstigen
Schnurrhaare des Tieres an meinem Halse zu fühlen.

		Sehen Sie, Helga: die Ratten verlassen das Schiff!

		Das junge Mädchen schloß schaudernd die Augen; allein wir hatten
nicht viel Zeit, uns unseren Empfindungen hinzugeben, denn jetzt
hieß es, den herbeigeschafften Proviant so rasch wie möglich auf
dem Floß zu verstauen. Ich paßte einen Augenblick ab, als die
Wellen es fast zu gleicher Höhe mit dem Deck emporgehoben hatten,
und schwang mich hinüber, wobei ich zu meinem nicht geringen
Schrecken feststellen mußte, daß es bei jeder Hebung schwer gegen
die Bordwand stieß. Wollten wir also die Seetüchtigkeit unseres
Rettungsfahrzeuges nicht ernstlich gefährden, so mußten wir die
drohende Nähe des sinkenden Schiffes schleunigst fliehen. Während
ich die Kisten und Büchsen, die Helga mir zureichte, so gut wie
möglich in den Lücken des Floßes verstaute, begann ich bereits zu
überlegen, wie wir Kapitän Nielsen am besten über Bord schaffen
könnten.

		Ist die Bettlade Ihres Vaters an Haken befestigt? fragte ich,
nachdem ich mich wieder an Deck geschwungen hatte.

		Helga bejahte. Die Geitaue laufen wie bei einer Hängematte in
einem Punkte zusammen, sagte sie.

		Dann werden wir an jeder Ecke der Bettstatt eine [bookmark: page72] Schlinge mit einem Seil
befestigen, das durch die eisernen Ösen an der Decke gezogen wird.
Wenn wir dann die Geitaue abschneiden, können wir Ihren Vater
allmählich auf den Fußboden herunterlassen, ohne ihm wehe zu
tun.

		Ich suchte mir die passenden Stricke zusammen und eilte dann mit
Helga in die Kabine ihres Vaters.

		Was gibt's nun schon wieder? fragte Kapitän Nielsen mit
mürrischem Seitenblick auf die Tauenden in meiner Hand.

		Wir wollen dich auf das Floß bringen, Vater, antwortete
Helga.

		Auf das Floß? fuhr er auf, und Zornesröte stieg in seine
eingefallenen Wangen. Was habe ich mit eurem Floß zu schaffen? Wenn
ihr die arme »Anina« dem Untergange preisgebt, dann laßt auch mich
mit ihr zugrunde gehen.

		Ein Blick in seine irrflackernden Augen belehrte mich, daß der
arme Mann für seine Worte nicht mehr verantwortlich zu machen sei,
und daß man ihn zum Nachgeben zwingen müsse.

		Helga verstand und nickte mir zu. So begann ich die
Seilschlingen an den Bettpfosten zu befestigen. Mit zitternden
Händen versuchte der Kranke, mich beiseite zu schieben.

		Seien Sie doch vernünftig, Kapitän, redete ich ihm zu. Zeigen
Sie sich als der tapfere dänische Seemann, der Sie sind!

		Laut aufschluchzend schlug der Kranke die Hände vors Gesicht und
verharrte in dieser Stellung, bis wir die Geitaue der Bettlade
gelöst und diese glücklich auf das Außendeck geschafft hatten.
[bookmark: page73]

		Wider Erwarten gut gelang es uns, den hilflosen Kranken über
Bord zu befördern, und ein freudiges Gott sei Dank! entrang sich
meinen Lippen, als seine Lagerstätte erst glücklich auf dem Floße
stand.

		Kommen Sie jetzt auch, Helga! rief ich. Wir müssen sofort
abstoßen; die »Anina« liegt schon so tief, daß sie jeden Augenblick
sinken kann.

		Einige Minuten wird wohl noch Zeit sein, antwortete Helga. Ich
möchte mir gern ein paar Sachen zusammensuchen, die für mich von
großem Wert sind.

		Dann aber schnell!

		Während Helga in der Kajüte verschwand, wandte ich mich dem
Kapitän zu, der mit halb erloschenen Augen zu mir aufblickte.

		Bleibt Helga auf der Barke zurück? fragte er.

		Um Gotteswillen! rief ich entsetzt; in ein oder zwei Minuten ist
sie bei uns.

		So wird die arme »Anina« also wirklich ihrem Schicksal
überlassen? jammerte der Kranke.

		Achselzuckend wandte ich mich ab – mit ihm war nicht zu rechten.
Mir war überdies noch etwas eingefallen, woran wir vorhin nicht
gedacht hatten. Die Weste und der leichte Rock – augenblicklich
Kapitän Nielsens einzige Kleidungsstücke – schützten ihn nur
unzureichend gegen die Unbilden der Witterung. Sein Kopf war
unbedeckt und der Unterkörper nur von den Bettüchern eingehüllt. Da
ich mich erinnerte, in der Kajüte einen Südwester und einen Mantel
gesehen zu haben, sprang ich nochmals rasch an Bord, um das
Vergessene zu holen. Von Helga war noch immer keine Spur zu sehen,
und beunruhigt kehrte ich [bookmark: page74] auf das Floß zurück, um dem Kapitän den Hut
aufzusetzen und den warmen Mantel über ihn zu breiten.

		Nach zehn Minuten endlich erschien Helga oben an der Reeling,
doch hätte ich sie beinahe nicht erkannt, denn sie hatte den
Knabenanzug mit weiblicher Kleidung vertauscht, die sie um einen
Kopf größer erscheinen ließ. Ein blaues Sergekleid mit
gleichfarbiger, pelzverbrämter Tuchjacke umschloß ihren schlanken
Körper und auf dem goldig schimmernden Haar saß ein turbanähnlicher
Pelzhut. In der Hand hielt sie ein Paket, das sie mir bei der
nächsten Hebung des Floßes zureichte.

		Sie werden so hoch nicht springen können, rief ich ihr zu.
Klettern Sie an der Ankerkette herunter; ich will versuchen, Ihnen
das Floß so nahe wie möglich zu bringen.

		Doch lächelnd raffte sie ihr Kleid zusammen und sprang, als die
nächste Woge unser Fahrzeug hoch emporhob, zu uns herunter und ließ
sich sanft in die Knie sinken, um nicht zu fallen.

		Es war höchste Zeit geworden, vom Wrack abzustoßen, da uns bei
noch längerem Zögern die Gefahr drohte, von dem Strudel der
sinkenden »Anina« mit in die Tiefe gezogen zu werden. Ich ließ das
Tau los, das uns noch mit dem Wrack verband, und stemmte mit Helgas
Hilfe die Leesegelspiere, die uns später als Signalmast dienen
sollte, kräftig gegen den Schiffsrumpf.

		Es war kurz vor Sonnenuntergang, als wir uns der starken, aber
regelmäßig rollenden Dünung anvertrauten, die uns rasch vorwärts
trug. Da sich unter unseren Vorräten auch eine Laterne, eine Kanne
mit Oel, ein Paket Dochte und einige Schachteln Zündhölzer
befanden, so [bookmark: page75]
konnten wir uns auch während der Nacht bemerkbar machen. Ich bat
daher das junge Mädchen, mir beim Aufrichten des Mastes behilflich
zu sein.

		Nachdem wir den Mast aufgerichtet und die Laterne emporgehißt
hatten, kauerten wir uns schweigend auf den Boden des Floßes und
starrten zu dem Wrack hinüber, das sich noch immer in scharfen
Umrissen von dem rasch verglimmenden Abendröte abhob. Kapitän
Nielsens Blicke hingen unausgesetzt an ihm.

		Da ich an Bord der »Anina« mein Ölzeug keinen Augenblick
abgelegt hatte, trug ich noch dieselbe Kleidung, in der ich am
vorigen Abend mein Heim in Tintrenale verlassen hatte. Auch jetzt
hielt ich es für besser, den Ölrock anzubehalten, da mir als
rüstigem Schwimmer bei einer Katastrophe die leichte Kleidung den
Todeskampf nur unnötig verlängert hätte, während das schwere
Oelzeug mich rasch in die Tiefe ziehen mußte.

		Am westlichen Horizont war der letzte rote Schimmer erloschen,
und nur das matte Licht der Sterne erhellte notdürftig die schwarze
Wasserfläche, auf der das Wrack der »Anina« noch immer schwerfällig
dahinschwankte. Das Schiff schien mehr Widerstandskraft zu
besitzen, als ich ihm zugetraut hatte. In trübes Sinnen verloren,
starrte ich zu den matt leuchtenden Segelfetzen hinüber, die noch
an seinen Raaen hingen. Endlich aber entriß ich mich diesem
lähmenden Brüten und richtete mich am Mast empor, um nach allen
Seiten über die See hin nach den Lichtern eines Dampfers zu spähen,
denn auf die Annäherung eines Segelschiffes war bei der
herrschenden Windstille nicht zu rechnen. [bookmark: page76]

		Plötzlich ertönte hinter mir ein gellender Schrei.

		Wie das Heulen eines tödlich verwundeten Tieres klang es, und
doch lag wieder etwas erschütternd Menschliches in diesem Ton. Ich
wandte mich um. Kapitän Nielsen saß aufrecht in seinen Kissen,
starr wie ein Stück Holz, und wies mit ausgestrecktem Arm auf das
Meer hinaus. Die dunkle Masse des Wracks war verschwunden! Nur noch
ein undeutliches Durcheinander von Tauwerk und Spieren zeigte sich
über der Wasserfläche, und nach einem explosionsähnlichen Knall,
der von den berstenden Deckplanken herrührte, hatte die Flut auch
die letzte Spur der »Anina« verschlungen.

		Zu Hilfe! rief Helga, mein Vater stirbt!

		Mit einem Sprung war ich bei der Lagerstätte des Kapitäns und
beugte mich über den Leblosen, dessen Gesicht leichenblaß zu mir
emporschimmerte. Nachdem ich die Laterne heruntergelassen, um bei
ihrem Schein ein wenig Whisky aus unserem Vorrat in einen
Zinnbecher zu gießen, näherte ich die belebende Flüssigkeit den
Lippen des Kranken, der jedoch die Zähne fest zusammengebissen
hatte.

		Ihr Vater ist nur ohnmächtig, Helga!

		Da augenblicklich mit dem Kranken nichts anzufangen war, zog ich
die Laterne wieder in die Höhe und kauerte mich dann neben dem
Lager nieder, um Helga sofort Hilfe leisten zu können. Dem tiefen
Schmerz des armen Mädchens gegenüber versagten meine Trostworte und
lange Zeit blieben die pfeifenden Atemzüge des Kapitäns und Helgas
leises Schluchzen die einzigen menschlichen Laute in der
fürchterlichen Einöde. [bookmark: page77]

		So schwach der Wind war, der über den Ozean wehte, so brachte er
doch die ganze Kühle einer Oktobernacht mit sich. Ich zog meinen
Ölrock aus und nötigte ihn dem jungen Mädchen auf, dessen leichte
Tuchjacke nur wenig Schutz gegen die schneidende Kälte bot.
Vergebens aber drang ich in sie, doch ein paar Bissen zu genießen;
mit Mühe und Not nur vermochte ich sie zu überreden, einen Schluck
Whisky zu trinken. Ich füllte den Becher noch einmal für mich, aß
einen Schiffszwieback und ein Stückchen Käse und streckte mich dann
mit aufgestützten Ellbogen der Länge nach neben der Lagerstätte des
Kapitäns aus.

		Als nach einer Weile die Atemzüge des Kranken leiser wurden, bat
Helga mich, die Laterne wieder herunterzulassen, damit sie besser
nach ihrem Vater sehen könne. Der Kapitän hatte jetzt nicht mehr
die Zähne zusammengebissen, auch waren seine Augäpfel nicht so
krampfhaft verdreht wie vorhin, doch starrten seine Augen mit
leerem Ausdruck und völlig ungeblendet in das Licht, das ich ihm
dicht vors Gesicht hielt. Wir richteten ihn auf, und Helga
versuchte, ihm einige Tropfen Whisky einzuflößen, allein
vergeblich, die Flüssigkeit rann wieder an den Mundwinkeln
herab.

		Sanft ließ ich den Kranken in die Kissen zurückgleiten und bat
das junge Mädchen, ihn nicht unnötig zu quälen.

		Er wird die Nacht nicht überleben, flüsterte Helga mit
tränenerstickter Stimme.

		Darauf müssen Sie vorbereitet sein, nickte ich ernst.

		Ach, wer ist wohl daraus vorbereitet, ein geliebtes Wesen zu
verlieren, schluchzte sie. Wenn er dahin ist, stehe [bookmark: page78] ich ganz allein auf der Welt,
und – daß er gerade hier sterben muß!

		Ich schwieg. Worte konnten sie nicht trösten.

		Wieder mochte eine Stunde vergangen sein, während der ich
wahrscheinlich in einen leichten Halbschlummer gefallen war, denn
ich fuhr plötzlich erschrocken empor, als ich Helga meinen Namen
rufen hörte.

		Was gibt's? fragte ich verstört.

		Mein Vater verlangt nach Ihnen.

		Sofort ermuntert, beugte ich mich über den Kranken und drückte
seine mit kaltem Schweiß bedeckte Hand.

		Hier bin ich, Kapitän Nielsen.

		Wenn Gott Sie errettet, lispelte der Kranke mit schwacher
Stimme, werden Sie dann Ihr Wort halten?

		Gewiß! Darauf können Sie sich fest verlassen!

		Ich danke Ihnen, flüsterte der Kapitän tief aufseufzend, Helga,
sagtest du vorhin nicht, du hättest das Bild deiner Mutter
mitgenommen?

		Ja, Vater.

		Ach, könnte ich doch noch einen Blick auf das Bild werfen, zum
letztenmal, Helga, zum letztenmal.

		Wo ist das Paket? fragte ich.

		Hier, dicht neben mir

		Öffnen Sie es, Helga. Ich will unterdessen das Licht
herunterlassen.

		Der Schein der Laterne fiel auf ein kleines Ölgemälde in ovalem
Goldrahmen, aus dem ein jugendliches Frauenantlitz mit einer
blonden Flechtenkrone über der Stirn lächelte.

		Der Kapitän murmelte abgebrochene dänische Laute [bookmark: page79] vor sich hin und versuchte
mit der Hand gen Himmel zu weisen, doch kraftlos sank sein Arm
zurück. Sanft zog Helga jetzt das Bild fort, und ich befestigte die
Laterne wieder an ihrem alten Platz, wo sie in dem milden
Lufthauche hin und her schwankte.

		Nach einer Weile begann der Kapitän im Fieberwahn wieder
unzusammenhängende Worte zu murmeln, Besorgt beugte Helga sich über
ihn. Er redet irre, flüsterte sie und fügte dann, wie zu sich
selber sprechend, in dänischer Mundart hinzu: Jeg er nu alene! Jeg
er nu alene!

		Tief ergriffen von dem klagenden Ton dieser Worte, deren
Bedeutung ich erriet, faßte ich mit warmem Druck die Hand des
jungen Mädchens und rief:

		Nein, Helga, solange noch ein Atemzug in mir ist, sind Sie nicht
allein!

		Mit einer Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien, begann
der Kranke, der bis dahin nur dänische Laute hervorgestoßen hatte,
jetzt Englisch zu sprechen:

		Siehst du, ich hatte recht. Voriges Frühjahr kamen die Störche
nicht wieder, das bedeutet Unglück. Else, meine geliebte Else, hier
ist der gute Pastor Madsen, und da steht auch Rektor Grönlund. Ob
er uns wohl bemerkt? Nein, er ist zu sehr in sein Buch vertieft.
Sieh, Else, ist das nicht die Lateinschule von Dolding? Ach nein,
es ist ja Grönlunds Pfarrgarten. Ah, Rektor Grönlund, erinnern Sie
sich meiner noch? Das ist die kleine Else, die Ihre gute Frau für
das hübscheste Mädchen in Dänemark hielt; und das hier ist Pastor
Madsen.

		Er hielt inne, murmelte noch ein paar dänische Worte und versank
dann wieder in Schweigen. [bookmark: page80]

		Um ein Uhr morgens hauchte er seinen letzten Seufzer aus. Laut
schluchzend warf Helga sich über den entseelten Körper, und ich
ließ sie lange stumm gewähren. Dann ergriff ich leise ihre Hand und
tröstete sie mit den liebreichsten Worten und Versprechungen, die
mein unbeschreibliches Mitleid mir eingab. Allmählich wurde sie
ruhiger und während ich ihr vorstellte, welchen Leiden ihr Vater
durch seinen sanften Tod vielleicht entgangen sei, flüsterte
sie:

		Sein Herz brach, als sein Schiff sank. [bookmark: page81]

	
		
		Die Leute auf dem Logger.

		Noch nie im Leben war mir eine Nacht so lang vorgekommen wie
diese. Unzählige Male blickte ich auf meine Taschenuhr, deren
Zeiger so langsam vorwärts schlich, daß ich jedesmal die Uhr ans
Ohr hielt, um mich zu vergewissern, ob sie nicht etwa stehen
geblieben wäre.

		Helgas Schluchzen hatte allmählich aufgehört; todmüde lehnte sie
an meiner Schulter, dennoch kam kein Schlaf in ihre Augen, denn
unablässig wanderten ihre Blicke zu dem stillen Schläfer an unserer
Seite.

		Gegen drei Uhr morgens sprang der schwache Lufthauch, der bisher
geweht hatte, nach Nordwesten um und begann zu einer leichten Brise
aufzufrischen, die mich mit neuer Hoffnung erfüllte. Eifrig spähte
ich in die immer lichter werdende Morgendämmerung hinaus, ob nicht
am Horizont ein Segel aufleuchten wollte. Als die östliche
Himmelshälfte sich rosig zu färben begann, wandte ich mich, nach
einem Blick in das stille Totenantlitz des Kapitäns, an seine
Tochter.

		Helga, sagte ich sanft, Sie wissen, was jetzt meine Pflicht ist
– um Ihret-, um meinet- und um seinetwillen?

		Ja, erwiderte sie gefaßt, während ihre vom Weinen geröteten
Augen mich aus dem bleichen, lieblichen Gesicht schmerzlich
anblickten. Ja, ich weiß, was jetzt geschehen muß. Lassen Sie mich
Abschied von ihm nehmen. [bookmark: page82]

		Sie kniete neben dem Lager nieder und preßte ihre Lippen auf den
Mund des Toten. Dabei überkam sie wieder mit voller Wucht das
Bewußtsein ihres Verlustes, und in ihrer Verzweiflung die Hände
ringend, schluchzte sie laut: Jeg er vaderlös! Gud hjelpe mig!

		Doch nicht lange überließ sie sich haltlos ihrem Schmerz: nach
einigen Minuten stillen Gebetes küßte sie noch einmal das
marmorweiße Totenantlitz, erhob sich dann gefaßt und setzte sich
auf die andere Seite des Floßes, so daß sie dem Sterbelager den
Rücken kehrte.

		Mit großer Selbstüberwindung ging ich nun an meine traurige
Pflicht. Um zu verhindern, daß die Wellen den Leichnam aus seinen
Kissen und Decken herausspülten, umwand ich die ganze Bettstatt mit
einem Seil, wobei die gebrochenen Augen des Toten mich so
vorwurfsvoll anzublicken schienen, als ob ich ihn nicht bestatten,
sondern ertränken wollte. Endlich war ich soweit fertig, daß ich
die Taue des Bollwerks ein wenig lockern und die Leiche über den
Rand des Floßes hinausschieben konnte. In diesem Augenblick sprang
eine große Ratte, wahrscheinlich dieselbe, die uns schon vorhin auf
der sinkenden »Anina« erschreckt hatte, aus einem Winkel der
Bettstatt und verschwand in einer Bodenlücke des Floßes.
Unwillkürlich stieß ich einen Schreckensruf aus, so daß Helga sich
umdrehte und fragte, was es gäbe.

		Nichts, nichts, erwiderte ich beruhigend, bitte, sehen Sie jetzt
nicht her!

		Sofort nahm sie ihre frühere Stellung wieder ein und bedeckte
ihr Gesicht mit den Händen. Im nächsten Augenblick hatte ich den
Leichnam mit kräftigem Schwunge [bookmark: page83] ein Stück in die See hinausgestoßen, wo er noch
eine Weile auf den Wogen hin- und herschaukelte, bis die voll
Wasser gesogenen Tücher und Decken ihn in die Tiefe zogen. Ich war
zu Helga getreten und hatte meinen Arm um ihre Schulter gelegt,
damit sie sich nicht eher umdrehte, bis alles vorüber war.

		Erst als die Wellen sich über Kapitän Nielsens sterblichen
Resten geschlossen hatten, zog ich meine Hand fort, und mit tiefem
schmerzlichen Seufzer richtete Helga sich auf, um ihre Blicke über
die Stelle des Ozeans schweifen zu lassen, wo sie ihres Vaters Grab
vermutete. Doch weinte sie jetzt nicht mehr – ihre Tränen schienen
versiegt zu sein.

		Nach Sonnenuntergang ließ ich die Laterne herunter und hißte die
dänische Flagge, die ich mitgenommen hatte. Fröhlich bauschte sie
sich in der frischen Brise.

		Stunde auf Stunde verstrich, ohne daß ein rettendes Segel sich
zeigte. Schon neigte die Sonne sich wieder dem Untergange zu, und
noch immer hielten Helga und ich vergeblich Ausschau über die
wogende Wasserfläche. Wie weit wir nach Süden verschlagen worden
waren, konnten wir nicht wissen, doch mußten wir uns, nach meiner
ungefähren Berechnung, in der Nähe der Kanalmündung befinden.

		Wie hart für Sie, Mr. Tregarthen, seufzte Helga, die auf meinen
Arm gelehnt, über die See blickte, wie hart und wie unverdient, daß
Sie zum Lohn für Ihren Edelmut jetzt mein trauriges Geschick teilen
müssen.

		Sie haben mich gebeten, Sie Helga zu nennen, sagte ich, um sie
von diesen trüben Gedanken abzulenken, dann müssen Sie mich aber
auch beim Vornamen nennen. [bookmark: page84]

		Gern, wie heißen Sie denn?

		Hugh.

		Lieber Hugh ...

		Kurz vor Sonnenuntergang sichtete Helga ein Segel im Südwesten,
und obwohl das winzige weiße Pünktchen bald wieder im Abendschatten
verschwand, bestärkte sein Anblick uns doch in der Hoffnung, daß
wir uns einem belebteren Teil des Ozeans näherten.

		Ich redete Helga zu, sich in dieser Nacht ein wenig Ruhe zu
gönnen, doch sie schauderte davor, sich auf dem Floße
auszustrecken, durch dessen Fugen der kalte Hauch des nassen Grabes
heraufwehte, von dem uns nur ein paar dünne Planken trennten.

		Mit ihrer weiblichen Kleidung schien auch weibliches
Schwächegefühl und Anlehnungsbedürfnis über sie gekommen zu sein,
denn sie beharrte darauf, wach zu bleiben und mit mir zu plaudern.
Schließlich willigte ich ein, da auch ich mich vor den langen,
einsamen Stunden über der dunklen Tiefe fürchtete.

		So saßen wir denn, dicht aneinander geschmiegt, auf Kapitän
Nielsens Mantel und erzählten uns gegenseitig unsere
Lebensgeschichte, bis gegen Mitternacht das junge Mädchen doch, von
Müdigkeit überwältigt, fest einschlief. Wachend saß ich neben ihr
und widmete meine Aufmerksamkeit der Beobachtung von Wind und
Meer.

		Plötzlich erblickte ich in einer Plankenlücke zwei glimmende
Pünktchen, die ich anfangs für eine kleine Wasserpfütze hielt, in
der ein paar Sterne sich spiegelten.

		Bald jedoch wurde mir klar, daß es die Augen jener scheußlichen
Ratte seien, die uns, wie eine Verkörperung [bookmark: page85] unseres Unglücks – überall
verfolgte. In jäh auflodernder Wut fuhr meine Hand in die Öffnung
hinein und schleuderte das ekelhafte Geschöpf über Bord. Ich hörte
seinen quiekenden Aufschrei, sah das emporspritzende Wasser, und
als sich nach einer Weile die beiden Lichtpünktchen wieder auf das
Floß zu bewegten, griff ich nach einem losen Brett und tauchte das
schwimmende Tier so lange unter, bis es versank.

		So lächerlich es klingen mag, ich fühlte nachher beinahe etwas
wie Erleichterung. Tief aufatmend kauerte ich mich wieder neben das
noch immer schlummernde Mädchen, und bald wiegten das leise Säuseln
des Windes und das träumerische Plätschern der Wellen auch mich in
einen leichten Halbschlaf.

		Ein heftiger Stoß, dem ein Schrei aus rauher Männerkehle folgte,
ließ mich jäh auffahren, ein zweiter Stoß brachte mich rasch genug
auf die Beine.

		Was zum Teufel ist denn hier los? hörte ich eine grobe Stimme
fluchen. Was habt ihr uns hier anzurempeln, he? Gott straf' mich!
Das scheint wahrhaftig ein Floß zu sein!

		Mein erster Gedanke galt jetzt Helga; doch da stand sie schon an
meiner Seite und schaute mit mir an dem Bug des Fahrzeuges empor,
das, so klein es auch sein mochte, die niedrige Plattform unseres
Floßes noch immer hoch überragte.

		Um Gottes Barmherzigkeit willen, rief ich hinauf, nehmt uns auf!
Wir sind zwei Schiffbrüchige, ein Mädchen und ein Mann; werft uns
ein Tau zu und helft uns an Bord! [bookmark: page86]

		Beim Schein einer Handlaterne neigte sich ein bärtiges
Männergesicht, hinter dem in unbestimmten Umrissen noch zwei andere
auftauchten, über die Reeling.

		Aufgepaßt! rief die rauhe Stimme von vorhin.

		Ein Tau flog zu uns herunter, das wir sofort ergriffen, um mit
vereinten Kräften unser Floß längsseits des fremden Fahrzeuges zu
bringen, dessen Segel sich eben senkte. Bei der nächsten Welle, die
das Floß emporhob, wurde Helga von den Schiffern an den Händen über
die Reeling gezogen und, nachdem ich ihr das Paket mit dem Bilde
ihrer Mutter zugereicht hatte, schwang ich mich ebenfalls an
Bord.

		Ehe ihr das Floß abtreiben laßt, rief ich unseren Rettern zu,
möchte ich euch darauf aufmerksam machen, daß es reichlich mit
Mundvorrat versehen ist.

		Gut, rief der Mann mit der Laterne, den wollen wir auch bald
innenbords kriegen. Jack, spring' mal 'rüber und sieh zu, was da zu
holen ist!

		Flink und gewandt schwang der Angeredete sich über die Reeling
und reichte seinen Gefährten mit bewundernswürdiger Fixigkeit alle
unsere Vorräte zu.

		So, das ist alles, hörte ich ihn sagen, wenn die Herrschaften
ihre Wertsachen nicht noch irgendwo versteckt haben?

		Nein, nein, rief ich hinüber; Wertsachen haben wir überhaupt
nicht mitgeführt, nur Essen und Trinken.

		Dann nimm noch alles, was nicht niet- und nagelfest ist und als
Brennholz benutzt werden kann, meinte der Mann mit der Laterne, und
nach einigen weiteren Minuten schwang Jack sich mit seiner Beute
wieder an Bord. [bookmark: page87]

		Schiff klar! Focksegel hoch! klang es gleich darauf, und zu
meiner unsäglichen Erleichterung fühlte ich ein paar Augenblicke
später nach dem ermüdenden Schwanken des Floßes wieder das
regelmäßige Wiegen eines ruhig segelnden Schiffes unter meinen
Füßen.

		Jetzt haben wir das Schlimmste überstanden, Helga! rief ich aus,
die eiskalte, zitternde Hand meiner Gefährtin drückend. Dieses
brave, kleine Schiff wird uns heimbringen, und Sie werden Kolding
doch noch wiedersehen.

		Ihre Antwort erstarb in einem undeutlichen Flüstern; Erschöpfung
und Aufregung schnürten ihr die Kehle zusammen und schüttelten sie
so, daß ich sie stützen und zu einer Bank führen mußte, auf die sie
halb ohnmächtig niedersank.

		Unterdessen war die kleine, nur aus drei Mann bestehende
Besatzung unseres neuen Fahrzeuges mit den Segelmanövern fertig
geworden, und während einer von ihnen das Steuerrad bediente,
setzten die beiden anderen sich uns gegenüber und blickten uns
erwartungsvoll an.

		Leute, begann ich mit bewegter Stimme, ihr habt uns aus einer
schrecklichen Lage gerettet, dafür danke ich euch von ganzem Herzen
in meinem Namen wie im Namen dieser Dame.

		Wie lange treiben Sie schon, Herr? fragte der Mann am
Steuerrad.

		Seit Montag abend.

		Schlimme Sache, brummte er kopfschüttelnd; nun, wenigstens
hatten Sie seit jenem Abend erträgliches Wetter. Ist jemand an Bord
Ihres Floßes gestorben?

		Jawohl, gab ich zur Antwort. Ihr sollt sofort unsere [bookmark: page88] Geschichte
hören, gebt mir nur erst einen Schluck aus einem der Fäßchen, die
ihr vom Floß herübergeschafft habt; der Schreck über den
Zusammenstoß mit euren, Schiff ist mir doch etwas in die Glieder
gefahren.

		Das glaub' ich, brummte einer der beiden anderen, ich weiß auch,
was es heißt, dem Tode nur mit knapper Not zu entrinnen! Welches
Fäßchen meinen Sie, Herr?

		Das ist ganz gleich, erwiderte ich, und nachdem der Becher mit
Branntwein die Runde gemacht hatte, begann ich meinen Bericht, dem
die drei Männer mit gespannter Aufmerksamkeit lauschten.

		Von dem Tintrenaler Rettungsboot haben wir gehört, als wir in
Penzance waren, sagte der Mann am Steuer, nachdem ich meine
Erzählung beendet hatte, Sie waren also der Führer des
Bootes?

		Ja. Habt ihr etwas von der Mannschaft gehört? fragte ich erregt.
Ist sie ertrunken oder gerettet?

		Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Herr, wir hörten nur, daß
das Rettungsboot am Rumpf eines dänischen Schiffes zerschellte –
kein Wunder übrigens bei dem Wetter damals.

		Wie hieß doch der Däne? fragte der mir gegenüber sitzende
Seemann, der sich bemühte, seine Kalkpfeife in Brand zu setzen.

		Die »Anina«, antwortete ich.

		Ach, richtig, die kleine, schwarze Bark, Tommy, die vor zwei
Jahren vom Stapel lief, und mit der »Schweinsohr-Hall«,
»Pickauf-Adams« und ich solch feine Fahrt hatten.

		Ganz recht, warf Helga ein; ich war damals auch an Bord, der
Kapitän war mein Vater. [bookmark: page89]

		Was Sie sagen! Und jetzt ist er tot, der arme alte Herr?

		Wie heißt dieses Schiff? fragte ich dazwischen, um das heikle
Gespräch abzuschneiden.

		Die »Morgenfrühe«, lautete die Antwort.

		Und wohin ist's bestimmt?

		Von Deal nach Australien.

		Aufs höchste verblüfft, blickte ich mich um. Dieser offene
Logger mit dem kleinen Vorderkastell im Bug wollte nach
Australien?

		Wohin fahrt ihr, fragte ich noch einmal, als habe ich mich
verhört.

		Nach Sidney in Neu-Süd-Wales.

		In diesem offenen Boot?

		In diesem offenen Boot, echote der Mann am Steuer, wonach er
gelassen über den Stern spuckte und sich dann den Mund mit dem
Handrücken abwischte.

		Die »Morgenfrühe« ist ein Schiff von achtzehn Tons, und wenn
sie nicht im stande sein sollte, drei Mann glücklich nach
Australien zu bringen, dann möchte ich wirklich wissen, welch'
ander Fahrzeug dieses Kunststück zuwege bringen könnte.

		Sagt mal, Leute: sprecht ihr im Ernst? fragte ich, noch immer
zweifelnd.

		Selbstverständlich, lautete die im Tone unerschütterlichster
Seelenruhe gegebene Antwort, warum sollten wir nicht?

		Aber was in aller Welt treibt euch in solch 'ner Küsten-Kuff
nach Australien?

		Wir führen die »Morgenfrühe« im Auftrage eines [bookmark: page90] Herrn dorthin, der sie
gekauft hat. Ein Londoner Geschäftsmann hatte das Schiff für eine
Schuld übernommen und wollte es verauktionieren, um es nicht am
Strande verfaulen zu lassen. Da aber in Deal kein Mensch Geld dazu
hatte und die Tage dieser Logger außerdem gezählt sind, so bot
keine Seele 'nen roten Heller darauf.

		Nein, nein, keine Seele 'nen roten Heller, bestätigte mein
Gegenüber.

		Endlich hörte ein Freund in Australien von der »Morgenfrühe«,
fuhr der Mann am Steuer in seiner Erklärung fort, und machte ein
Gebot. Wie hoch es aber war, weiß ich nicht.

		So fünfzig Pfund wahrscheinlich, meinte der vorhin mit Tommy
Angeredete.

		Der Käufer kam nun nach Deal, nahm sein Gefährte den alten Faden
wieder auf, und machte bekannt, daß er Leute zur Überführung des
Schiffes nach Australien brauche. Er setzte zweihundertfünfzig
Pfund dafür aus und überließ es dem Unternehmer, eine beliebige
Anzahl von Leuten dafür zu heuern. Ich wollte anfänglich fünf Mann
anmustern, doch Abraham meinte, drei wären auch genug, und
schließlich einigten wir uns auf drei Mann und einen Jungen. Das
macht per Mann fünfundsiebzig Pfund und fünfundzwanzig für den
Jungen; da uns der Bengel aber in Penzance krank geworden ist, so
fällt sein Anteil uns auch noch zu.

		Und für fünfundsiebzig Pfund schlagt ihr euer Leben in die
Schanze? rief ich aus.

		Abraham nickte. Selbstverständlich! Ist 'ne Masse Geld! [bookmark: page91]

		Wie weit mag es wohl bis zur englischen Küste sein? fragte Helga
jetzt dazwischen.

		Hm, brummte der von seinen Kameraden mit Jakob Angeredete, nach
meiner Schätzung sind wir von Kap Landsend ungefähr hundertachtzig
Meilen entfernt.

		Das ist ja gar nicht weit! rief Helga wie elektrisiert. Könnt
ihr uns dort nicht an Land setzen?

		Wie, an der englischen Küste, Ma'm? fragte der Seemann
bedenklich. Das ist für uns ein großer Umweg, besonders bei so
konträrem Wind.

		Nun, wenn der Herr uns den Zeitverlust ersetzt – wandte Tommy
ein.

		Nein, nein, rief Abraham abwehrend, wir wollen aus dem Unglück
eines Nebenmenschen nicht Kapital schlagen. Daß wir den beiden das
Leben retteten, war Christenpflicht, jetzt müssen wir zusehen, sie
dem ersten heimfahrenden Schiff zu übergeben, das unseren Kurs
kreuzt. Wir selbst können uns nicht aufhalten, Herr, wandte er sich
wieder an mich, denn vor uns liegt ein weiter Weg, und ehe wir die
»Morgenfrühe« nicht glücklich drüben abgeliefert haben, sehen wir
von unserem Verdienst keinen blanken Pfennig.

		Ich überlegte einen Augenblick: sollte ich die Leute nicht
doch lieber veranlassen, uns nach England zu bringen, und
ihnen eine Belohnung dafür in Aussicht stellen?

		Doch nein – das überstieg meine Verhältnisse. Das geringe
Einkommen meiner Mutter reichte für unsere bescheidenen Bedürfnisse
nur gerade hin, und was sich etwa noch erübrigen ließ, das würde
Helga, die jetzt all ihr Hab [bookmark: page92] und Gut verloren hatte, zur Neuausstattung
und zur Rückreise nach Kolding brauchen.

		Mit Blitzesschnelle durchkreuzten diese Erwägungen mein Gehirn,
und als Helga mir zuraunte: Nicht wahr, es würde die Leute doch
nicht lange aufhalten, uns nach Penzance zu bringen? teilte ich ihr
im Flüstertone meine Bedenken mit.

		Da, sehen Sie! rief plötzlich einer der Seeleute, nach Lee
hinüber deutend, wo eben die grüne Steuerbordlaterne eines Dampfers
aus dem Dunkel auftauchte, schade, daß er nach der verkehrten
Richtung fährt – sonst könnte man ihn anrufen. Doch ist's nicht
dieser, ist's ein anderer, hier kreuzen die Schiffe ja zu
Dutzenden.

		So werden wir, will's Gott, in ein paar Stunden glücklich an
Bord eines heimwärts steuernden Fahrzeuges sein, Helga! rief ich
hoffnungsfreudig aus.

		Hoffentlich, Hugh, nickte das junge Mädchen, schon um Ihrer
Mutter willen.

		Mit warmem Druck ergriff ich ihre Hand und flüsterte: Nur noch
ein Weilchen Geduld, dann sind wir daheim.

		Das grüne Licht versank wieder im Dunkel, und mit lautem,
ungeniertem Gähnen, das ungefähr wie das Brüllen einer Kuh klang,
meinte einer unserer Retter:

		Jetzt mach' ich aber, daß ich in meine Koje komme; ein zweites
Floß wird hier doch hoffentlich nicht herumschwimmen.

		Ich wüßte die Dame gern unter Dach, sagte ich.

		O, nichts leichter als das, rief Abraham, eine nette kleine Koje
im Vorderkastell steht zu ihrer Verfügung. [bookmark: page93]

		Doch hastig lehnte Helga unter dem Vorwande, keiner Ruhe mehr zu
bedürfen, das Anerbieten ab, denn sie merkte wohl, daß das
Zartgefühl unserer Freunde nicht so weit gehen würde, ihr das
Vorderkastell zur alleinigen Benutzung zu überlassen. So blieb sie
denn bei mir und den beiden anderen Seeleuten, während der dritte
in seiner Koje verschwand und uns nach wenigen Minuten durch
sägende Schnarchtöne ankündigte, daß er den Schlaf des Gerechten
schlummere.

		Unser Gespräch drehte sich hauptsächlich um das merkwürdige
Unternehmen der drei Teerjacken, in einem Fahrzeug, das kaum etwas
anderes war als ein offenes Boot, Australien erreichen zu wollen.
Ich erkundigte mich nach dem Proviant.

		O, wir haben Rinder- und Schweinepökelfleisch, Schiffszwieback
und dergleichen mitgenommen, erklärte Abraham.

		Beabsichtigt ihr einen Hafen anzulaufen?

		Nur wenn es not tut, Herr.

		Wenn es not tut? Nun, ich dächte, sehr weit könnt ihr mit eurem
Mundvorrat nicht reichen. Wie lange glaubt ihr denn unterwegs zu
sein?

		Vier oder fünf Monate, vielleicht auch sechs. Und was den Mangel
an Lebensmitteln anbetrifft, so treffen wir Schiffe genug, die uns
aushelfen können.

		Wer von euch hat das Kommando auf der »Morgenfrühe«?

		Zwischen uns dreien ist kein Rangunterschied, Herr.

		Einer muß doch aber navigieren.

		Das tue ich. Wir haben einen Quadranten an Bord, [bookmark: page94] mit dem ich mittags die
Breite bestimme; die Länge festzustellen, überlasse ich der
Loggleine.

		Und ihr seid fest überzeugt, Sidney zu erreichen, ohne euch viel
mit Längenbestimmungen aufzuhalten?

		Bombenfest, Herr!

		Ich hatte Mühe, ein Spottlächeln über eine derartig naive
Zuversicht zu unterdrücken. Auch Helga teilte meine Bedenken, denn
verstohlen flüsterte sie mir zu:

		Das ist ja barer Wahnsinn, die Leute werden Australien nie
erreichen. Was wollen sie ohne Längenbestimmung anfangen?

		Was so viele Seeleute früherer Zeiten angefangen haben, die mit
den denkbar unvollkommensten nautischen Hilfsmitteln und auf
Fahrzeugen, gegen welche dieser Logger noch ein stattliches Schiff
ist, dennoch wichtige Entdeckungsreisen machten, antwortete ich
leise.

		Ein fahler Lichtstreifen im Osten verkündete das Herannahen der
Morgendämmerung, die See nahm eine graugrüne Färbung an und hob
sich scharf vom Horizont ab. Ich war auf eine der Querbänke
gestiegen, um Ausguck zu halten; neben mir stand Helga, und wie vor
kurzem auf dem Floß, so spähten wir auch jetzt gemeinsam über die
wogende Wasserfläche, die sich jedoch nach jeder Richtung hin öde
und leer vor unseren Blicken dehnte.

		Nichts zu sehen, Herr? fragte Abraham unten.

		Nichts! erwiderte ich, von meinem Beobachtungsposten
herabsteigend.

		Nun, wir haben ja noch den ganzen Tag vor uns, meinte Jakob
tröstend.

		Ich benutzte nun das zunehmende Tageslicht, um mir [bookmark: page95] meine
Gefährten etwas näher anzusehen. Auf Helgas Gesicht hatten die
furchtbaren Erlebnisse der letzten Stunden auffallende Spuren
zurückgelassen. Ihre Lider waren rot und geschwollen, und ihre
verweinten Augen lagen in dunklen Ringen. Dennoch flog ein
freundliches Lächeln wie ein flüchtiger Sonnenstrahl über ihr
blasses Gesichtchen, als unsere Blicke sich trafen.

		Der von seinen Kameraden mit Abraham angeredete Seemann war das
Muster eines englischen Küstenschiffers. Er hatte einen Anzug von
dickem, festem Seemannstuch, und ein großer, breitkrempiger Hut,
wie ihn die Theaterbanditen tragen, beschattete ein
kühngeschnittenes Gesicht mit scharfen grauen Augen, langen und
dicken Ohren, in deren Läppchen kleine Ringe glänzten, und einem
roten, struppigen Kinnbarte.

		Auch Jakob konnte in seiner ganzen Erscheinung als Verkörperung
eines echten Dealer Bootsmanns gelten. Aus seinem breiten,
sommersprossigen Gesicht blinzelte ein Paar vergnügter, aber
ziemlich trüber Äuglein, denen man unschwer ansah, daß ihr Besitzer
die Schanklokale seines Heimatstädtchens nicht gerade floh. Der
Ausdruck behaglicher Heiterkeit, den sein ganzes Wesen atmete,
wurde noch verstärkt durch die blendend weißen Zähne, die seinen
Gesichtszügen ein immer lächelndes Aussehen verliehen. Sein Anzug
bestand aus starken, in hohen Stiefeln steckenden
Friesbeinkleidern, einer gelben Öljacke und einer Pelzkappe, die
jetzt so tief über den Kopf gezogen war, daß nur die abstehenden
Ohren daraus hervorguckten.

		Da der Dritte im Bunde, Thomas oder Tommy, noch [bookmark: page96] nicht wieder auf der
Bildfläche erschienen war, so sah ich mich unterdessen ein wenig
auf unserem Fahrzeug um.

		Ich konnte den Stolz seiner Führer jetzt wohl begreifen, denn
die »Morgenfrühe« war in der Tat das Ideal eines Küstenloggers und
für die kurzen, unregelmäßigen Roller unserer Binnengewässer wie
geschaffen. In diesem Boot jedoch eine Reise nach Australien
anzutreten – darüber mußte ich doch immer wieder den Kopf
schütteln. Wie ein Alp legte sich mir die Vorstellung auf die
Brust, wie es uns wohl bei schwerem Wetter ergehen würde. Wenn ich
jedoch an die entsetzlichen Stunden auf dem Floß zurückdachte und
meine tapfere Gefährtin ansah, schämte ich mich meiner unmännlichen
Verzagtheit.

		Die Dame sieht jämmerlich elend aus, sagte Abraham, der Helga
schon eine Zeitlang nachdenklich betrachtet hatte. Hoffentlich
geht's jetzt wieder bergauf mit Ihnen, Fräulein.

		Wir haben eine schwere Zeit hinter uns, sagte das junge Mädchen
schlicht.

		Ja, rief ich aus, und kein anderes weibliches Wesen hätte jene
furchtbaren Tage so gut überstanden wie Sie. Aber diese Dame
beschämt an Geistesgegenwart, seemännischen Kenntnissen und Mut den
befahrensten Seemann in ganz England.

		Jakob, auf dessen Gesicht bei meinen Worten sich Überraschung
und Erstaunen malten, schlug sich plötzlich so heftig auf das Bein,
daß es wie ein Pistolenschuß knallte.

		Holla, rief er, jetzt weiß ich's ganz gewiß! Waren Sie nicht mal
ein Junge, Ma'am?

		Was schwatzt du da für dummes Zeug! unterbrach Abraham ihn.
[bookmark: page97]

		Ich mein' man bloß, ob Sie nicht mal Jungenskleider trugen?
verbesserte Jakob sich.

		Allerdings, bestätigte ich, was soll's damit?

		Wieder sauste Jakobs Rechte laut klatschend auf seinen
Oberschenkel. Dann ist »Schweinsohr-Hall« mir 'ne Achtel Tonn' Bier
schuldig! rief er triumphierend. Als wir damals auf dem Dänen
waren, sah ich dort einen Burschen an Bord, von dem ich mir sofort
sagte: »Der ist ebensowenig ein Junge wie Pfarrers Mina.« Ich sagt'
es auch »Schweinsohr-Hall«, doch meinte der, ich hätte wohl die
Nas' zu tief ins Glas gesteckt. Da wettete ich mit ihm auf ein
Achtel, aber wir fanden keine Gelegenheit, uns zu überzeugen, wer
recht hätte, und vergaßen auch nachher davon. Jetzt kommt's 'raus,
daß ich gewonnen habe. Abraham, du bist Zeuge, damit »Schweinsohr«
mir's nicht abstreitet.

		Helga war während dieser Auseinandersetzung dunkelrot geworden,
und um ihr über den peinlichen Eindruck hinwegzuhelfen, fragte
ich:

		Was sind das eigentlich für merkwürdige Namen, die ihr da
fortwährend im Munde führt?

		O, wir haben zu Hause alle unsere Spitznamen, erklärte Abraham:
da ist außer »Schweinsohr-Hall« noch »Papierkragen-Joe«, der immer
so'n Lappen um den Hals trägt, und »Pickauf-Adams«, der seine
spitze Nase wie'n Spieß in die Luft bohrt. Wir hier an Bord der
»Morgenfrühe« nennen uns allerdings bei unseren Taufnamen.

		Wie heißt Ihr denn?

		Abraham Wise. [bookmark: page98]

		Und Eure Gefährten?

		Jakob Minikin und Tommy Budd. Jakob, wandte er sich an seinen
Kameraden, wenn das Fräulein heute nacht noch bei uns ist, müssen
wir aus dem Vorderkastell ausziehen. Wir Männer können dort unser
Lager aufschlagen; damit wies er auf den geräumigen, von dem
vorspringenden Dach des Vorderkastells überwölbten Raum. Die Dame
aber muß Ruhe haben; sie sieht gerade so aus, als ob sie
vierundzwanzig Stunden lang schlafen müßte.

		Mittlerweile kam auch der letzte der drei Teerjacken zum
Vorschein, rieb sich die Augen, streifte Helga und mich mit
gleichgültigem Blick, als ob wir an Bord der »Morgenfrühe« längst
bekannte Erscheinungen wären, und nickte nach einem langen
Rundblick über die See seinen Kameraden phlegmatisch zu.

		Nette Mütze voll Wind heute morgen, wie?

		Thomas Budd mochte ungefähr fünfundvierzig Jahre zählen. Mit den
eingekniffenen Lippen und den tiefliegenden, entzündeten Augen,
über denen sich buschige, graue Brauen wölbten, machte er einen
verschlossenen Eindruck. Wie Jakob, trug auch er eine Pelzmütze,
dazu aber einen langen Rock, wie man ihn sonst nur bei Geistlichen
antrifft. Unter den tief herabreichenden Schößen dieses – für einen
Seemann recht merkwürdigen – Kleidungsstückes kamen weite, dunkle
Friesbeinkleider und ein Paar plumpe, derbe Schuhe zum
Vorschein.

		Wie steht's mit dem Frühstück? fragte er. Ist's nicht Zeit,
Feuer zu machen?

		Gewiß, gewiß, bestätigte Abraham. Ich glaube, wir [bookmark: page99] haben alle nichts
dagegen, etwas Warmes in den Leib zu bekommen.

		Nun machte der sauertöpfische Tommy sich sofort daran, ein
Scheit Holz zu spalten und auf dem mittschiffs durch Ketten am
Schiffsboden befestigten Herd ein Feuer anzuzünden.

		Es sind ein paar schöne Schinken unter unseren Vorräten, sagte
ich; auch das Büchsenfleisch ist nicht übel. Erlaubt ihr, daß ich
mir unterdessen mal euer Vorderkastell von innen ansehe?

		Selbstverständlich, antwortete Abraham, und in Helgas
Gesellschaft kroch ich durch die Luke in den halbdunklen, niedrigen
Innenraum, in dem wir kaum aufrecht stehen konnten. An den Seiten
befanden sich vier Schlafkojen, die außerdem auch als Sitzbank und
Kleiderkasten benutzt werden konnten, aber keine Matratzen, sondern
nur einen Haufen Decken enthielten.

		Eine wahre Staatskabine! sagte ich lachend.

		Immerhin besser als unser Floß, versetzte Helga.

		Allerdings, erwiderte ich; doch werden Sie sich wohl kaum
hierher zurücksehnen, wenn wir erst glücklich auf einem anderen
Schiffe sind. In solch einer Koje könnten Sie doch kein Auge
zutun.

		O doch, entgegnete sie freundlich, aber hoffentlich kommt es
nicht dazu, und wir befinden uns vor Einbruch der Nacht schon auf
dem Heimwege – das heißt, nach Ihrem Heim, setzte sie seufzend
hinzu.

		Das auch das Ihrige ist, solange es Ihnen gefällt, erwiderte ich
herzlich.

		Doch nun wollen wir einmal sehen, wo unsere [bookmark: page100] Freunde ihre
Toilettenutensilien verstaut haben. Viel wird sich davon wohl nicht
auftreiben lassen, ihr Waschbecken ist ohne Zweifel der Ozean.
Bleiben Sie nur hier, Helga, ich will sehen, was ich Ihnen
verschaffen kann.

		Habt Ihr vielleicht ein Stück Segelleinwand zum Handtuch übrig?
wandte ich mich draußen an Abraham.

		Segelleinwand? rief dieser entrüstet. Wir haben richtige
Handtücher. Wünschen Sie vielleicht auch Seife?

		Wie? fragte ich ungläubig, Seife habt Ihr auch?

		Herr, wofür halten Sie uns eigentlich? lautete die gekränkte
Antwort, wie soll man sich denn ohne Seife rasieren?

		Ich fand vor Verblüffung keine Worte, als Abraham mir außer
Handtuch und Seife noch einen kleinen Spiegel und einen
zusammenklappbaren Metallkamm einhändigte und außerdem noch ein
Rasiermesser anbot. Für letzteres hatte ich – da ich einen Vollbart
trug – allerdings keine Verwendung und kehrte nun, mit reicher
Beute beladen, zu Helga zurück.

		Hier haben Sie alles, was Sie sich nur wünschen können, rief
ich. Unsere Retter sind vollkommene Gigerl; sie rasieren sich
sogar.

		Damit ließ ich sie allein und kehrte zu den Seeleuten zurück,
von denen Jakob und Tommy sich emsig der Zubereitung des Frühstücks
widmeten, während Abraham das Steuer bediente.

		Sie haben uns noch gar nicht gesagt, wie Sie eigentlich heißen,
Herr, wandte er sich an mich.

		Hugh Tregarthen, sagte ich.

		Danke sehr. Und das Fräulein? [bookmark: page101]

		Helga Nielsen.

		Ein Prachtmädel! nickte Abraham wohlgefällig. Es freut mich von
Herzen, daß wir Ihnen Hilfe leisten konnten, Mr. Tregarthen, denn
lange hätten Sie sich auf dem Floß nicht halten können; der Wind
frischt tüchtig auf.

		Und gedreht scheint er sich auch zu haben, sagte ich nach einem
Blick auf den kleinen Kompaß.

		Ja, er ist nach Norden umgesprungen, bestätigte Abraham; und das
beruhigt mich ein wenig über meine Weigerung, Sie beide an Land zu
setzen. Wenn Sie jetzt einen heimfahrenden Dampfer treffen, so
kommen Sie schneller nach Hause, als wenn wir erst, weiß Gott wie
lange, vor der englischen Küste gegen den Wind kreuzen müßten.

		Wir verdanken euch unser Leben, sagte ich herzlich, und haben
kein Recht, euch Vorschriften oder gar Vorwürfe darüber zu machen,
daß ihr uns nicht auch noch eure Zeit opfern wollt. [bookmark: page102]

	
		
		Südlicher Kurs.

		Helga tauchte wieder in der Luke des Vorderkastells auf, und
bewundernd folgten Abrahams Blicke den sicheren, anmutigen
Bewegungen ihres geschmeidigen Körpers.

		Als ob sie auf einem Lugger aufgewachsen wäre, flüsterte er mir
zu.

		Auch ich fand jetzt Muße, Helgas graziöse Gestalt, die der
plumpe Knabenanzug früher verborgen hatte, zu mustern. Auf dem
Wrack sowohl wie auf dem Floß hatte ich für derartige Beobachtungen
nicht viel Sinn gehabt, jetzt aber freute ich mich an der
lieblichen Mädchenerscheinung, dem reizenden Gesicht, auf dessen
blasse Wangen das erfrischende Salzwasser eine zarte Röte gehaucht
hatte, und dem lieben, tapferen Lächeln, mit dem Helga ihren Platz
an meiner Seite wieder einnahm.

		Unsere erste Mahlzeit auf der »Morgenfrühe« wird mir
unvergeßlich bleiben. Die in der Pfanne bratenden Schinkenschnitten
verbreiteten einen appetitlichen Duft; vor uns stand ein offener
Sack mit Schiffszwieback, in den wir griffen, während in den dicken
Steinguttassen der heiße schwarze Kaffee dampfte.

		Ernst und energisch, wie es sich für befahrene Seeleute geziemt,
widmeten unsere Retter sich dem lukullischen Mahl, dem sie mit
ihren großen Klappmessern scharf zu [bookmark: page103] Leibe gingen. Dabei verstand Freund
Tommy noch durch gelegentliche Bewegungen der Schultern und
Ellbogen das Steuer zu bedienen, ohne sich in dem wichtigen
Geschäft des Frühstückens stören zu lassen.

		Ich tat den wohlschmeckenden Fleischschnitten ebenfalls alle
Ehre an, denn ich hatte einen wahren Wolfshunger, und zu meiner
größten Freude langte auch Helga, die seit ihres Vaters Tode so gut
wie nichts über ihre Lippen gebracht hatte, jetzt tüchtig zu.

		Während wir so aßen und tranken, frischte der Wind immer mehr
auf. Prall und stramm wölbte sich das Focksegel über uns, und tief
tauchte unter dem Druck der steifen Brise der Bug unseres Loggers
in die wild aufschäumenden Fluten.

		Und bei dem Wind sollten wir nicht nach Australien kommen? rief
Abraham mit befriedigtem Blick auf die straffen Segel, während er
behaglich seine kurze Pfeife anzündete.

		Eine verrückte Idee, sich für die Sidney-Bai einen englischen
Küstenlogger zu kaufen, brummte ich.

		Allerdings, erwiderte Abraham, doch kommen derartige
Verrücktheiten solchen armen Teufeln, wie wir sind, sehr zu
statten.

		Ein erneuter Rundblick über die See zeigte mir jetzt ein am
Horizonte auftauchendes Segel, das aber denselben Kurs steuerte wie
wir.

		Natürlich, seufzte ich enttäuscht, wenn man einmal in der Klemme
sitzt, geht alles verkehrt. Was für einen Kurs haltet Ihr? wendete
ich mich dann wieder an Abraham, um zu erfahren, ob wir überhaupt
Aussicht hätten, einem Englandfahrer zu begegnen. [bookmark: page104]

		Zunächst Süd-Süd-West, lautete die Antwort, dann mit dem
Nordostpassat bis zum zweiundzwanzigsten Grad, hierauf wieder
südlich und nach dem Passieren der Linie westlich bis zur Insel
Trinidad; von dort mit dem Südostpassat nach dem Kap der guten
Hoffnung. Verstehen Sie sich aufs Navigieren, Mr. Tregarthen?

		Nein, sagte ich kopfschüttelnd, trotz meiner Unkenntnis in
nautischen Dingen über die grenzenlose Naivität, mit welcher der
alte Seebär eine Reise nach Australien behandelte, innerlich aufs
höchste verblüfft.

		Aber lesen können Sie doch? fragte mein Gegenüber weiter, aus
dem Behälter, dem er vorhin die Toilettenutensilien entnommen
hatte, eine kleine Weltverkehrskarte hervorziehend, die er auf
seinen Knien entfaltete.

		Ja, lesen kann ich ein wenig, meinte ich bescheiden, während
Helga auflachte.

		Nun, dann sehen Sie mal her, fuhr Abraham fort, mit dem
Daumennagel über die Karte fahrend, hier hat Kapitän Samuel Brown
vom »Türkenkopf«, der gerade auf der Reede lag, als wir unsere
Fahrt antraten, mir die ganze Reise aufgezeichnet.

		Ich beugte mich über die Karte und bemerkte, daß die angegebene
Route uns westlich an Madeira vorüberführen würde, daß aber bis zur
Tafelbai hinab kein einziger Hafen angelaufen werden sollte. Da ich
Jakobs und Tommys beobachtende Blicke auf mir ruhen fühlte,
enthielt ich mich jedoch jeder Kritik und wünschte nur inbrünstig,
daß ein gütiges Geschick uns ersparen möchte, noch lange auf der
»Morgenfrühe« so ins Blaue hinein segeln zu müssen. Denn bei den
fünf oder sechs Monaten, in denen unsere [bookmark: page105] Freunde ihr Ziel zu erreichen
gedachten, würde es sicherlich nicht sein Bewenden haben, wenn man
die Schwierigkeiten in Betracht zog, die dem kleinen, für eine
derartige Reise ganz unzulänglichen Fahrzeug durch Stürme oder
Windstillen erwachsen mußten.

		Wie habt Ihr die Wachen unter Euch verteilt? fragte ich
schließlich.

		Einer von uns schläft vier Stunden, während die beiden anderen
Wache halten und sich nach je zwei Stunden am Steuer ablösen.

		Das macht also für jeden acht Stunden Wache und vier Stunden
Schlaf, bemerkte Helga.

		Ganz recht, Ma'm.

		Das ist zu anstrengend, meinte das junge Mädchen kopfschüttelnd,
es müßten noch zwei Hände mehr an Bord sein, damit die Wachen immer
nach vier Stunden wechseln könnten –

		– und der Anteil am Gewinn noch kleiner würde, fiel Thomas ihr
mürrisch ins Wort.

		Mr. Tregarthen hat Ihnen wohl gesagt, daß ich das Steuer zu
bedienen verstehe, wandte Helga sich wieder an Abraham. Auf meines
Vaters Schiff habe ich es oft genug getan. Lassen Sie mich eine
Wache übernehmen!

		Und ich möchte mich während meines Hierseins ebenfalls nützlich
machen, schloß ich mich Helgas Anerbieten an.

		Mit ehrlicher Bewunderung blickte der alte Seebär in das Gesicht
des jungen Mädchens.

		Gott segne Ihr gutes Herz, Lady, sagte er. Ich bezweifle nicht,
daß Sie auf jedem anderen Schiff Ihren Mann stehen würden; zum
Regieren eines Loggers gehört [bookmark: page106] aber langjährige Erfahrung. Wir alten Dealer
Teerjacken kennen die Sache von Kindesbeinen an –

		Und wenn bei dieser langen Reise die Heuer in noch kleinere
Teile gehen soll, dann möchte ich vorschlagen, lieber umzukehren,
riet der praktisch veranlagte Thomas.

		Immer hast du nur das Geld im Kopf, verwies ihn Abraham jedoch.
Die Dame denkt gar nicht daran, dir deinen Anteil zu verkleinern;
ihr Anerbieten ist bloße Freundlichkeit. Ich danke Ihnen von
Herzen, Ma'm, wandte er sich dann mit linkischer Verbeugung wieder
dem jungen Mädchen zu, allein Sie sind hier nur schiffbrüchige
Passagiere. Ihre Pflichten bestehen einzig und allein darin, guten
Mutes zu bleiben und den Kopf oben zu behalten.

		Ich dankte ihm; dann erhob ich mich, um das heransegelnde Schiff
näher ins Auge zu fassen.

		Helga, flüsterte ich, wollen wir uns auf jenes Fahrzeug
hinüberbringen lassen?

		Es segelt ja aber nicht heim, Hugh.

		Der Logger auch nicht. Und wieviel besser hätten Sie es an Bord
eines ordentlichen Schiffes als hier auf der elenden Nußschale.

		Gleichviel, Hugh, versetzte Helga nach einigem Nachdenken; dafür
würde sich wieder die Aussicht auf baldige Heimkehr verschlechtern
und mit jeder Stunde die Entfernung zwischen uns und der Heimat um
Meilen und Meilen wachsen.

		Sie haben recht, Helga!

		Das fremde Schiff war immer näher gekommen und bot mit seinen
schneeigen Spieren, der schwellenden Segelpyramide und der
majestätischen Schaumschleppe, die [bookmark: page107] es hinter sich herzog, einen großartigen
Anblick. Helga starrte mit leuchtenden Augen hinüber.

		Abraham war schlafen gegangen, Tommy bediente mit mürrischer
Miene das Steuer und kümmerte sich um nichts weiter, während Jakob
an der Reeling lehnte und träge nach dem schmucken Segler
hinüberblinzelte. Plötzlich kam in seine regungslose Gestalt Leben
und Bewegung.

		He, Tommy, rief er seinem Kameraden zu, ich will verdammt sein,
wenn das nicht die »Thermopilly« ist!

		Widerwillig wandte der Angeredete den Kopf. Natürlich ist's die
»Thermopilly«, knurrte er übellaunig; das sieht man doch auf den
ersten Blick.

		Wie, die »Thermopylae«? fragte ich interessiert. Meint Ihr
vielleicht den berühmten Aberdeen Klipper?

		Jawohl, rief Jakob begeistert, das ist sie! Seht sie nur an,
Herr, ist sie nicht eine Schönheit? Ihre Mastspitzen holen die
Sterne vom Himmel herunter und bringen das Sonnensystem in
Unordnung. Und wie sie fliegt!

		Belustigt lauschten wir diesen überschwänglichen Lobsprüchen,
während das schöne Fahrzeug uns so nahe kam, daß wir die Gesichter
der an Deck befindlichen Mannschaft deutlich unterscheiden
konnten.

		Mit einem grotesken Satz sprang Jakob auf die Ruderbank und
schrie, während er die Arme windmühlenartig bewegte, einem vom
Vorderkastell der »Thermopylae« zu uns Herüberblickenden in den
höchsten Tönen der Begeisterung entgegen:

		Wie geht's Ihnen, Sir? Wie befinden Sie sich? Sehr erfreut, Sie
zu sehen, Sir! [bookmark: page108]

		Der Mann stutzte, verschwand einen Augenblick, kehrte aber
gleich darauf mit einem Fernrohr zurück, das er auf die
»Morgenfrühe« richtete. Dann winkte auch er lebhaft mit der Hand
und rief:

		Guten Tag, Jakob, was machst du denn da unten?

		Bin auf dem Wege nach Australien.

		Wohin?

		Nach Sidney, Neu-Südwales.

		Der Mann auf der »Thermopylae«, augenscheinlich der Kapitän,
schüttelte den Kopf und tippte sich mit dem Zeigefinger auf die
Stirn.

		Er glaubt's uns nicht, rief Jakob seinem Gefährten zu, indem er
mit den wildesten Gebärden seine Aufrichtigkeit beteuerte, denn
eine weitere Verständigung war nicht mehr möglich, da die
»Thermopylae« sich bereits außer Rufweite befand.

		Wie sie fliegt! rief Jakob wieder in Extase. Wenn sie uns doch
nur ein Tauende zuwerfen möchte.

		Ja, pflichtete ich ihm bei, während auch meine Blicke bewundernd
dem herrlichen Fahrzeug folgten; dann brauchtet ihr nicht fünf oder
sechs Monate unterwegs zu sein.

		Als um dreiviertelzwölf Abraham wieder zum Vorschein kam, um die
Mittagshöhe zu nehmen, leuchtete die letzte Spur des Klippers nur
noch wie ein matter Perlmutterschimmer am Horizont. Die See ging
hoch, und mit Schaudern dachte ich daran, was jetzt wohl aus uns
geworden wäre, wenn wir noch auf unserem gebrechlichen Floß
säßen?!

		Abraham stand breitbeinig da und nahm mit einem [bookmark: page109] vorsintflutlichen
Quadranten die Mittagshöhe. Dabei schob er vor Aufregung und
Anstrengung sein Priemchen von einer Seite auf die andere und
schnitt dabei die possierlichsten Gesichter.

		Das dauert heute aber mal lange bis acht Glas, nicht wahr?
meinte Jakob.

		Die Sache hat schon ihre Richtigkeit, schweig' du nur still und
überlaß mir das! wies Abraham ihn würdevoll in seine
Schranken zurück.

		Acht Glas! brüllte er gleich darauf in triumphierendem Ton,
indem er den Quadranten sinken ließ und eine ungeheure silberne
Taschenuhr hervorzog, die er auf Armeslänge von sich fort
streckte.

		Straf' mich Gott, wenn's jetzt in Deal nicht genau ein Uhr
mittags ist! sagte er dann befriedigt, nahm auf einem Achtersitze
Platz, zog ein Notizbuch mit einem Bleistift aus der Tasche und
begann mit wichtiger Miene seine Breitenberechnung. Nach einigem
nachdenklichen Genhimmelblicken und Hinterdemohrkratzen kam das
schwierige Kunststück glücklich zustande, worauf Abraham mit einem
selbstgefälligen Rundblick und einem erleichterten: »So, damit
wären wir fertig« sein nautisches Rüstzeug wieder verstaute. Doch
waren seine Obliegenheiten als Schiffsführer damit noch nicht
erschöpft, denn nun schickte er sich an, die gewonnenen
Berechnungen in ein Loggbuch einzutragen, das – seinem
abgegriffenen Aussehen nach – schon manchen Sturm erlebt haben
mochte. Abraham füllte die für die »Breite« bestimmte Rubrik aus,
machte aber nicht den geringsten Versuch, über die »Länge« auch nur
eine ungefähre Vermutung anzustellen: dagegen bestimmte [bookmark: page110] er durch einen
einzigen Blick über Bord die Geschwindigkeit seines Fahrzeuges mit
solcher Selbstsicherheit, als habe er die sorgfältigsten Messungen
angestellt.

		Wie schreibt man »Thermopilly«? fragte er dann, uns der Reihe
nach ansehend. Ich muß doch wenigstens eintragen, daß wir sie
gesichtet haben.

		Ich buchstabierte ihm das Wort vor, worauf er, beim Schreiben
halblaut vor sich hinsprechend, in seiner Buchführung fortfuhr.

		Gegen ein Uhr morgens ein Floß mit zwei Personen angerannt. Wie
schreibt man Floß, Mr. Tregarthen, mit einem ›ß‹? Danke. – Eine
Dame und einen Herrn an Bord genommen. – So, das wäre nun besorgt,
schloß er, das Buch zuklappend, jetzt wollen wir auch ans Essen
denken.

		Unsere Mahlzeit bestand diesmal aus Rindfleisch, Schiffszwieback
und Käse, doch wurde mein Appetit durch das stürmische Wetter und
die immer noch wachsende Geschwindigkeit, mit der wir uns von der
heimatlichen Küste entfernten, stark beeinträchtigt.

		Doch wie sehnsüchtig ich auch über das Meer spähte, kein
Leinwandzipfel war weit und breit sichtbar, und seufzend setzte ich
mich endlich neben Helga in den kleinen, notdürftig geschützten
Winkel, den ich durch das Ausspannen eines Stückes Segelleinwand
für uns geschaffen hatte. [bookmark: page111]

	
		
		Schiff in Sicht.

		So verbrachten wir den Nachmittag. In unserem Leben war einer
jener Momente eingetreten, wo das Schicksal scheinbar den Atem
anhält, und wir nichts tun können, als warten, warten, warten
...

		Wir fuhren mit einer Schnelligkeit von acht bis neun Meilen die
Stunde.

		Ihre Heimat entschwindet in immer größere Fernen, Hugh, sagte
Helga. Gott gebe Ihrer Mutter die Kraft, auszuharren!

		Ernst blickte ich in ihr blasses Gesicht.

		Und was werden Sie nach Ihrer Rückkehr in Kolding beginnen,
Helga?

		Das werde ich mir noch überlegen müssen. Lassen Sie, bitte,
meine Zukunft meine eigene Sorge sein, Hugh.

		Die sanfte Stimme schwankte.

		Nein, Helga. Was ich Ihrem sterbenden Vater versprochen habe,
halte ich auch. Ich bringe Sie zu meiner Mutter: denn dadurch, daß
ich Sie vom Tode errettete, habe ich mir das Recht erworben, so
viel Glück in Ihr Leben hineinzutragen, wie in meiner Macht
steht.

		Ein Blick voll heißer Dankbarkeit lohnte mir ...

		Arme, kleine, tapfere Helga! Damals ahnte ich noch nicht, wie
schnell im Herzen eines jungen Mannes das Mitleid für ein schönes,
verlassenes Geschöpf sich in Liebe verwandelt. [bookmark: page112]

		Die Sonne sank über den wild erregten, schäumenden Fluten, die
sich vor dem dunstig roten, westlichen Himmel tief dunkelgrün
abhoben. Der Wind hatte nicht mehr an Stärke zugenommen. Allmählich
gewöhnte ich mich an die Bewegung des Schiffes und bewunderte immer
mehr seine Seetüchtigkeit, wenn ich sah, wie leicht sich der Bug,
bis an die Reeling mit kochendem Gischt bedeckt, auf den Wellenberg
hinaufschwang, um gleich danach wieder graziös hinabzutauchen.
Dabei blieb das Innere vollständig trocken, so daß ich die
Grundlosigkeit meiner Befürchtung, eine einzige über Bord gehende
See würde den ganzen ungedeckten Logger einfach zum Sinken bringen,
sehr bald einsah.

		Diese Dealer Logger genießen ihren guten Ruf mit Recht, sagte
ich zu Helga. Ich wundere mich nicht mehr über die Kühnheit der
Mannschaft, damit nach Australien segeln zu wollen.

		Ja, nur die Leute taugen ungleich weniger, erwiderte Helga
leise. Abraham macht die Besteckrechnung auf seine Art, und ich
verstehe genug von Nautik, um zu sehen, daß er sich dabei täglich
um drei bis vier Meilen irrt. Wo sollen wir da hingeraten?

		Hier wurden wir durch Abraham unterbrochen, der Helga freundlich
das gedeckte Vorderteil für die Nacht zur Verfügung stellte. Meinen
Dank wehrte er mit den Worten ab:

		Sie ist 'ne Seemannstochter!

		Seine Stimme zu rauhem Flüstern dämpfend, fügte er noch
hinzu:

		Tragen Sie Tommy nichts nach! Er ist ein guter [bookmark: page113] Kerl, kann es bloß nicht
so äußern. Hat viel Pech in der Ehe gehabt. Seine erste Frau trank
und pflegte ihm dann Schemel und andere Dinge, aber immer recht
harte Sachen, an den Kopf zu werfen, und die zweite hatte zwar zehn
Kinder, war aber ein gefühlloses Ungeheuer!

		Ehe Helga sich zurückzog, wollte sie durchaus wissen, wo ich
unterkommen würde. Ich wies auf den Raum unter dem überstehenden
Rand des Decks, den Abraham, um Helga zu beruhigen, noch mit einem
Segel zu überdachen versprach. Ich beschloß noch ein Pfeifchen zu
rauchen, während Jakob auf der Leeseite im Schutze des Focksegels
saß und Abraham steuerte. Unser Gespräch drehte sich um Helga, und
wieder mußte ich Abraham die Geschichte von ihres Vaters Tode auf
dem Floße erzählen.

		Darf ich fragen, Mr. Tregarthen, ob Sie verheiratet sind? fragte
er unvermittelt.

		Nein!

		Und sie, Miß Helga? Ist ihr Herz noch frei?

		Ja, das weiß ich nicht!

		Hm, wenn's so ist, dann weiß ich schon, wie es kommen wird.

		Na?

		Na, Sie werden die junge Dame natürlich heiraten.

		Die See hat schon wunderbarere Dinge zu wege gebracht, erwiderte
ich lachend. Jedenfalls müßten Sie uns aber zu diesem Zwecke
schleunigst nach Hause befördern.

		Das soll geschehen, und ich glaube nicht, daß Sie mit der
Hochzeit warten werden, bis Tommy, Jakob und ich aus Sidney zurück
sind, um auf Ihr Wohl ein Gläschen leeren zu können. [bookmark: page114]

		So unglaublich es denen auch erscheinen mag, die jenen Teil des
Atlantischen Ozeans kennen, sahen wir drei volle Tage nichts als
Himmel und Wasser. Die frische nördliche Brise hielt an, und
unablässig starrten Helga und ich auf die endlose Weite des Ozeans,
die aber öde blieb wie zuvor, bis mir die ewigen Wellenlinien vor
den Augen verschwammen und in mir ein Gefühl der Uebelkeit
erregten. Woran lag es, daß wir keinem Schiff begegneten? Waren wir
so weit vom Kurs abgekommen?

		Der Sonntagmorgen brachte herrliches Wetter und Ostwind. Als ich
von meinem Lager auftauchte, stand Jakob am Ruder und wies mit dem
Finger vorwärts. Mit einem Satze war ich am Bugspriet. In der Ferne
schimmerte das leuchtend weiße Segel eines Schiffes.

		Es kommt gerade auf uns los! sagte Jakob

		Schnell ein Signal! rief ich überglücklich. Was nehmen wir?

		Wir hissen den Union Jack [bookmark: text1]F1 und wenn sie nicht blind sind, werden sie ihn ja
wohl sehen, meinte Tommy.

		Jetzt erschien auch Helga. Freudig brachte ich ihr die frohe
Botschaft.

		Endlich! rief sie, Hugh, die Heimat rückt wieder näher!

		Abraham blickte scharf durch die hohle Hand und suchte dann ein
altes Fernrohr hervor. Es ist ein Ausländer, sagte er, ein
Belgier.

		Ja, bestätigte Tommy. Er wird gleich hier sein, setzte er mit
einem sehnsüchtigen Blick nach dem Kochofen hinzu. Zum Kaffeekochen
ist keine Zeit mehr. [bookmark: page115]

		Abraham befestigte nun die englische Flagge an einer Stange,
winkte mehrere Male damit und machte sich bereit, die Segel
herunterzulassen. In atemloser Spannung erwarteten wir die Ankunft
der Bark.

		Hart längsseits halten, Jakob, schrie Abraham. Ich werde sie
anrufen und sie werden das Marssegel backbrassen, so daß die
Herrschaften übersteigen können.

		Die Bark lief unter vollen Segeln. Schneeweiß erschien der Rumpf
auf dem dunkelblauen Wasser, und die Segel schimmerten
perlmutterfarben in der Morgensonne. Doch als das Schiff näher kam,
verlor es viel von seinem schmucken Aussehen. Der Rumpf zeigte
Rostflecken, und die Schothörner der Raasegel standen ungleich weit
von den Scheibgatten in den Raanocken ab.

		Schmutzig wie ein Portugiese, brummte Abraham. Aber 's ist ein
Belgier. Hab die Belgier auch nie recht leiden können!

		Aber dann geht das Schiff wohl auch nach Belgien? fragte
Helga.

		Nun ist es schon ganz gleich, Helga, sagte ich. Belgien ist
nicht weit von England, und so kommen wir wenigstens nordwärts.

		Scheinen nicht viele Leute an Bord zu sein, meinte Jakob. Ich
sehe bloß einen Kopf.

		Tommy schwenkte noch einmal die Flagge.

		Nieder das Ruder, Jakob! rief Abraham, und im selben Augenblick
ließ er die Fock herunter. Nur unter dem kleinen Besansegel
schaukelte der Logger langsam der Bark entgegen, die gerade auf uns
zuhielt, als wollte sie uns übersegeln. Bis auf wenige Kabellängen
kam sie an uns heran, dann wandte sie das Steuer und bog aus.
[bookmark: page116]

		Gleichzeitig sprang ein Mann an die Reeling und brüllte uns in
unverständlichen Lauten etwas zu.

		Schiff ahoi! gellte Abrahams Ruf. Hier sind zwei Schiffbrüchige
an Bord, die gern in ihre Heimat wollen. Seid barmherzig und nehmt
sie auf!

		Daraufhin erschien auf dem Hinterdeck ein zweiter Mann, dessen
Gesichtszüge man jetzt schon genau erkennen konnte. Er verzog keine
Miene und rührte keine Hand, ebenso wie der andere, der uns jetzt
mit untergeschlagenen Armen beobachtete.

		Plötzlich winkte der erste uns mit der Hand einen feierlichen
Abschiedsgruß zu und verschwand dann samt seinem Kumpan. Abrahams
Gesicht färbte sich dunkelrot. Seid Ihr Menschen? Nennt Ihr Euch
Seeleute? Na, wartet nur, bis ich an Land komme! Ich werde Euch
schon überall herumbringen, Ihr Lumpengesindel, Ihr schmierige
Fährknechte, Ihr! So ging's noch eine Weile weiter, und die
unfreiwillige Komik, die der biedere Abraham dabei entwickelte,
wirkte auf Helga und mich trotz unserer grenzenlosen Enttäuschung
überwältigend. Endlich warf er seine Mütze zu Boden, trocknete sich
den Schweiß von der Stirn und sagte mit einem tiefen Atemzuge der
Erleichterung:

		Denen habe ich's wenigstens ordentlich gegeben!

		Noch einige grollende Worte, wie ein in der Ferne abziehendes
Gewitter, dann wurden die Segel gehißt und Abraham nahm das Ruder.
Jetzt aber kam mir die kalte Gleichgültigkeit der herzlosen Schufte
erst recht zum Bewußtsein. Wie lange würden wir noch auf Erlösung
warten müssen? Bis Capstadt oder gar bis Australien? [bookmark: page117]

			[bookmark: foot1]Englische
Flagge. Ist sie umgekehrt gehißt, so bedeutet das ein
Notsignal.


	
		
		Seemannstod.

		Bald nach neun Uhr suchte ich mein armseliges Lager in dem
kalten, zugigen Winkel auf, um im Schlafe Leid und Not zu
vergessen. Aber Jakob, der in eine Decke gewickelt neben mir lag,
schnarchte so fürchterlich, daß an Schlafen gar nicht zu denken
war. Düstere Gedanken über mein ungewisses Schicksal, die Angst um
meine arme Mutter, der ich keine Nachricht von mir zukommen lassen
konnte, und die Sorge um Helgas Zukunft quälten mich
unaufhörlich.

		Schließlich muß ich doch wohl eingeschlafen sein, denn ich
erwachte plötzlich von dem Krachen splitternden Holzes.
Gleichzeitig hörte ich einen durchdringenden Schrei und heisere
Rufe. In der stockdunklen Finsternis versuchte ich auf allen Vieren
aus meinem Lager zu kriechen, verwickelte mich dabei aber in das zu
meinem Schutz befestigte Segel. Ich glaubte nichts anderes, als daß
wir von einem anderen Schiff in der Finsternis angerannt worden
wären und jeden Moment sinken könnten.

		Mit verzweifelter Anstrengung gelang es mir endlich, mich
freizumachen. Der Wind blies stark, und es regnete in Strömen. Als
mein Auge sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, sah ich die Umrisse
eines Mannes, der sich [bookmark: page118] weit über den Bootsrand beugte, und dabei in
kurzen Pausen Tom–my! Tom–my! rief.

		Was ist geschehen? fragte ich.

		In einem Ton, den ich nie im Leben vergessen werde, antwortete
die Stimme Jakobs:

		Der Fockmast ist zerbrochen und hat den armen Tommy über Bord
geschleudert. Er antwortete nicht mehr! Er ist ertrunken! Gesunken
wie ein Klumpen Blei! Das Ölzeug und die langen Kremper haben ihn
runtergezogen! Doch wieder und immer wieder schrien seine Kameraden
mit aller Lungenkraft: Tom–my! Tom–my!

		Aber nichts war zu hören, als das Heulen des Windes, das
Rauschen des Regens und das knirschende Reiben des zersplitterten
Mastes an der Bordwand.

		Was gibt's? klang jetzt Helgas Stimme an mein Ohr.

		Abraham berichtete ihr die Trauerkunde: Wir werden den armen
Tommy nie mehr wiedersehn! Nie mehr!

		Doch jetzt hieß es, die zerrissene und zerbrochene Takelage zu
bergen. Helga, die durch meinen Ölmantel gegen den Gußregen
geschützt war, leuchtete uns bei der schwierigen Arbeit. Mit
unsäglicher Mühe gelang es uns, das schwere nasse Segel ins Boot zu
ziehen; der Mast aber mußte einstweilen nebenherschwimmen bis es
Tag wurde.

		Das Besansegel herunter, Jakob! sagte Abraham niedergeschlagen:
hole den Besansbaum mittschiffs, damit der Logger im Winde liegt;
auch kannst du das Ruder festbinden. Wir müssen liegen bleiben, bis
wir sehen können, wie es mit uns steht.

		Wir waren bis auf die Haut durchnäßt, dazu tief erschüttert
[bookmark: page119] durch den
Verlust eines Menschen, mit dem wir bei unserem engen Zusammensein
doch recht vertraut geworden waren. Abraham schien ganz
niedergeschmettert. Da es nutzlos war, uns weiter dem strömenden,
eisigen Regen auszusetzen, schlug ich vor, ein geschütztes
Plätzchen aufzusuchen und mit einem erwärmenden Trunk unsere
Lebensgeister ein wenig aufzufrischen.

		Trübselig hockten wir vier um die Laterne, die einen matten
Schein auf unsere blassen Gesichter warf.

		Heute früh habe ich mich noch mit ihm gezankt, stöhnte Abraham.
Wie kam ich bloß dazu? Er war der anständigste Kerl, den man sich
denken kann. Gehungert hat er; ja, das Bett unter dem Leibe haben
sie ihm weggenommen, und doch hat er sich durchgebissen!

		Da Sie jetzt nur zu zweit sind, fragte ich scheinbar beiläufig,
werden Sie doch wohl Kehrt machen und mit Ihrem einen Mast
heimwärts segeln?

		Kein Gedanke! erwiderte Abraham, den der Becher Whisky wieder
ermuntert hatte, wir fahren nach Australien!

		Aber mit der jetzigen Ausrüstung ist es doch unmöglich! warf ich
ein.

		Wir werden den zerbrochenen Mast, so gut es geht,
zurechtflicken, bis wir ein Schiff treffen, das uns ein Stück
Rundholz zu 'nem neuen gibt. Wir sind nicht zum Vergnügen
unterwegs, sondern wollen einen tüchtigen Batzen Geld
verdienen.

		Gott steh' mir bei! Was würden wohl die Leut' sagen, wenn wir
unverrichteter Sache umkehren! brummte auch Jakob. [bookmark: page120]

		Dann krochen beide hinaus, um nach dem Wetter zu schauen, und
ich hörte sie oben debattieren.

		Es sind gute Kerle, aber von einer Querköpfigkeit, die unsere
Situation sehr verschlimmert, sagte ich zu Helga, als wir allein
waren. Das ist nicht mehr Mut, das ist Verrücktheit! Der Teufel
hole solchen Heroismus! Aber wollen Sie jetzt nicht versuchen, ein
wenig zu ruhen?

		Nein, ich möchte bei Ihnen bleiben, entgegnete sie. O, Hugh! Als
Sie damals im Rettungsboot zu uns herausfuhren, ahnten Sie nicht,
was Ihnen bevorstand!

		Zärtlich legte sie ihre Hand auf die meine. Verlieren Sie nur
nicht den Mut, ich bitte Sie! In mir lebt die feste Zuversicht, daß
sich noch alles zum Guten wenden wird.

		Wer hätte sich da nicht trösten lassen!

		Langsam schlichen die Stunden dahin. Helga schlummerte
schließlich ein wenig, doch mir ließ die Sorge keine Ruhe.
Plötzlich wurde ich aus meinem Hinbrüten durch lautes Rufen
aufgeschreckt. So schnell meine Füße mich trugen, eilte ich ins
Freie, und sah in geringer Entfernung das grüne Licht eines
Schiffes, schwach wie das eines Glühwürmchens flimmern, doch war
von den Umrissen auch nicht der leiseste Schatten zu entdecken.
Schiff ahoi! Schiff ahoi! Der durch Mark und Bein dringende Ruf
verhallte ungehört, das Licht verglomm in der Finsternis ... Und
wieder schwand eine Hoffnung dahin.

		Kurz ehe der Morgen dämmerte, klärte sich der Himmel, und
vereinzelte Sterne tauchten auf.

		Ich lehnte neben Abraham an der Bordwand und sprach mit ihm über
Tommys Kinder, als am dunklen [bookmark: page121] Horizont ein rosiger Schein aufleuchtete, und
bald danach die Sonne sich strahlend aus dem Meere erhob.

		Sehnsüchtig flog mein Blick über die unendliche Fläche des
Ozeans. Nichts in Sicht, soweit das Auge reichte!

		Wenigstens haben wir schönes Wetter! sagte Abraham, um mich zu
trösten, setzte jedoch nach kurzer Pause leise hinzu: Aber mein
Himmel, wie sieht das Boot bloß aus!

		Der arme Bursche war leichenblaß, als hätte er eine lange
Krankheit durchgemacht. Jakob schlief in einer ganz unmöglichen,
zusammengekrümmten Stellung am Boden. Auf Abrahams Weckruf fuhr er
empor und reckte, vor Kälte zitternd, die Glieder.

		Das wird wieder schönes Reißen geben! schimpfte er. Und dabei
erzählen sie einem noch, je weiter man nach Süden käme, desto
wärmer würd' es. Na, für die Wärme bedank' ich mich; da ist's im
Januar auf der Nordsee auch nicht viel kälter. Ich muß erst 'nen
Topf heißen Kaffee trinken, ehe ich etwas anfassen kann.

		Rasch wurde auf dem Herde Feuer angemacht, und bald labten wir
uns an dem heißen, erwärmenden Getränk, worauf sich die beiden
Teerjacken an das Ausbessern von Mast und Segel machten. [bookmark: page122]

	
		
		Der Untergang der »Morgenfrühe«.

		Als wir den Mast ins Boot gezogen hatten, stellte sich heraus,
daß er um zehn Fuß kürzer geworden war! Wir versuchten, die
Bruchstelle mit Holzstücken und Tauen zu schienen, richteten dann
den Mast wieder auf und hißten das Segel, in das wir ein Reff
steckten, um den Druck zu verringern. Dann richteten wir unsern
Kurs nach Südwest, und die Fahrt ging von neuem los.

		Der Ostwind blies mit winterlicher Kälte, doch ziemlich flau,
bis er gegen zehn Uhr plötzlich auffrischte, was Abraham
veranlaßte, ängstliche Blicke nach dem Mast zu werfen. Der Horizont
wurde durch aufsteigenden Dunst unsichtig, während der Himmel sich
mit Windstreifen bezog. Die See rauschte wilder, und durch den
seitlichen Anprall der Wogen fing das Boot dermaßen an zu
schlingern, daß mich zum erstenmal in meinem Leben ein Gefühl von
Seekrankheit anwandelte, das ich mit einem kräftigen Schluck
Branntwein bekämpfen mußte. So vergingen die Stunden.

		Um die Mittagszeit, während Abraham mit dem Quadranten
hantierte, berührte Helga plötzlich meine Schulter und wies nach
hinten.

		Ein Segel! Ein Schiff! schrie ich. Aber natürlich wieder am
falschen Ende! [bookmark: page123]

		Es scheint jedoch in unserem Kurs zu segeln, meinte sie. Wollen
wir nicht ein Notsignal geben?

		Kaum hatte sie ausgesprochen, als das Boot eine besonders hohe
See nahm. Ein Krach wie ein Kanonenschuß dröhnte dicht an meinem
Ohr, und die Hälfte des Mastes mit dem Segel ging über Bord.

		Nichts Besseres hätte uns passieren können, flüsterte Helga mir
zu. Jetzt muß das Schiff dort hinten sehen, daß wir ein Wrack sind
und uns beistehen!

		Unter dem Fluchen und Schimpfen der beiden Bootsleute mühten wir
uns, mit vereinten Kräften das Segel zu bergen, was uns nach harter
Arbeit gelang.

		Inzwischen hatte sich das Schiff soweit genähert, daß wir seinen
Rumpf erkennen konnten; es rollte schwer und regelmäßig. Die
Oberbramsegel waren festgemacht und lagen wie Schneestreifen auf
ihren Raaen; die übrigen Segel standen und dehnten sich in fester
Wölbung von Nock zu Nock. Alles war im besten Trimm.

		Sie werden wohl sehen, in welcher Not wir sind, aber zum
Ueberfluß werde ich noch die Flagge schwingen, rief Abraham.

		Fräulein Nielsen und ich haben beschlossen, auf das andere
Schiff überzugehen, wenn es uns aufnehmen will, wandte ich mich an
Abraham und Jakob. Sie werden es uns nicht verdenken, nicht
wahr?

		Ich sehe ja ein, daß es hier zu ungemütlich für Sie ist, sagte
Abraham. Nicht, als ob die »Morgenfrühe« Sie nicht ebenso gut nach
Hause bringen würde, aber Sie werden sich nach einem ordentlichen
Bett und Tisch sehnen.

		Und Sie? Wollen Sie wirklich jetzt noch nach [bookmark: page124] Australien? Wenn das
Schiff nun nicht im stande ist, Ihnen mit Holz auszuhelfen?

		Dann werden wir mit dem Stumpf weiter treiben, bis wir jemand
finden, der uns helfen kann.

		Leute, noch eins möchte ich Euch sagen. Ich bin von Hause
fortgegangen, wie ich gehe und stehe, und habe nur meines Vaters
Uhr bei mir, deren ich mich nicht entäußern möchte. Aber sollten
wir alle, so Gott will, England wiedersehen, so meldet Euch, wenn
Ihr nach Hause kommt, sei es in zwölf Monaten oder in zwölf Jahren,
auf der Bank in Tintrenale. Dort werden fünfzig Pfund für Euch
bereit liegen.

		Zwei rauhe Fäuste streckten sich uns entgegen, die wir tief
bewegt ergriffen und herzlich drückten.

		In fieberhafter Spannung erwarteten wir jetzt das Schiff. Es
wich nicht um Haaresbreite von seinem Kurs auf den Logger ab. Noch
etwas verschwommen erwies es sich als eine Bark mit schwarzem
Rumpf, ungefähr von der Größe der »Anina«, doch ziemlich hoch aus
dem Wasser ragend, als ob es nur leicht geladen wäre. Im Gegensatz
zu dem Belgier war die Takelage schmuck wie die einer
Lustjacht.

		Abraham winkte mit der Flagge und sah durch das Teleskop.

		Sie scheint beidrehen zu wollen, denn das Großsegel ist
aufgegeit, und ich sehe einige Leute an den Luvgroßbrassen.

		Es war merkwürdig, wie diese Seeleute nach geringen Anzeichen
auf ein beabsichtigtes Manöver an Bord schließen konnten. Denn kaum
war das Schiff noch einige [bookmark: page125] Schiffslängen von uns entfernt, als
tatsächlich die Raaen im großen Topp herumflogen. Der Wind fiel von
vorne ein, die Segel schlugen back und die Bark verlor langsam ihre
Fahrt. Das Manöver war so geschickt ausgeführt, daß das Schiff sich
uns längsseits bis auf Wurfweite näherte und dann vollkommen
stilllag.

		Ich entdeckte eine Anzahl Leute mit schokoladenfarbigen
Gesichtern, einen weißen Mann auf der Back und einen zweiten mit
langem, blondem Schnurrbart auf dem Achterdeck.

		Halloh! rief dieser.

		Um Gottes willen! schrie nun Abraham, werfen Sie eine Leine
herüber, damit wir anholen können. Wir sind in großer Not und zwei
Schiffbrüchige möchten zu Ihnen an Bord kommen!

		Aufgepaßt!

		Der weiße Mann schleuderte die Leine, die von Jakob mit
unfehlbarem Bootsmannsgriff aufgefangen wurde. Wir zogen an und
brachten den Logger an die Längsseite der Bark.

		Ich wartete nun den Augenblick ab, wo das Boot hochkam und die
Bark sich neigte und sprang dann mit einem kühnen Satz hinüber.
Danach streckte ich die Hände aus, um Helga aufzufangen, die
Abrahams Hilfe zurückwies und meinen Sprung mit bewundernswürdiger
Geschicklichkeit nachmachte. Hierauf bat sie Abraham, ihr das
kleine Päckchen zu reichen.

		Der Mann mit dem langen Schnurrbart näherte sich uns und
berührte den Rand seines Hutes, ohne ihn zu lüften. [bookmark: page126]

		Wir sind die beiden Schiffbrüchigen, sagte ich. Darf ich fragen,
ob Sie der Kapitän dieses Schiffes sind?

		Ja, antwortete er, Helga fixierend, Joppa Bunting, Kapitän der
Bark »Licht der Welt«, von der Themse nach der Tafelbai.

		Kapitän Bunting, wir haben viel Mißgeschick erduldet und
verlangen nur noch sehnlichst, endlich nach Hause zu kommen. Diese
Dame beklagt außerdem den Verlust ihres Vaters, der nach dem
Schiffbruch seiner Bark »Anina« auf einem treibenden Floße
starb.

		Das tut mir aufrichtig Leid, Fräulein, erwiderte der Kapitän.
Doch möge Ihnen dies zum Trost gereichen, daß, wenn auch dem Leben
unseres irdischen Vaters ein Ziel gesetzt ist, der himmlische doch
bei uns bleibet – für und für.

		Auf meine Frage, ob er uns aufnehmen wolle, bis wir ein
heimreisendes Schiff anträfen, antwortete er zustimmend:

		Natürlich! Ein Dealer Logger ist kein Aufenthalt für eine junge
Dame.

		In diesem Augenblick erschien Abraham auf der Leiter, hinter ihm
der andere weiße Mann, der, wie ich nachher erfuhr, als erster
Steuermann auf dem Schiffe fungierte. Er war ein flachshaariger,
bleicher Mensch mit blaßblauen Augen und einer kleinen
Kartoffelnase, die, durch die Sonne dunkelrot gebrannt, einen
feurigen Kontrast zu seinem bleichen Aussehen bildete.

		Was kann ich für Sie tun, mein Lieber? wandte sich der Kapitän
an Abraham.

		Er möchte eine Reservespiere zu einem Mast haben, [bookmark: page127] mischte sich
der Steuermann hinein. Sie wollen mit dem Boot bis nach Australien!
Werden wohl ordentlich dafür bezahlt werden!!

		Mit scharfem Blick sah er Abraham an.

		Selbstverständlich! nickte dieser.

		Dann bin ich überzeugt, daß Sie den Logger auch bis nach
Australien schleppen, sagte der Kapitän, mit selbstgefälligem
Lächeln seinen Schnurrbart streichend. Für Geld würden die Dealer
Leute ihre unsterbliche Seele bis an die Pforten der Hölle bringen,
den Sündenlohn in ihren Wirtshäusern verjubeln und sich noch
rühmen, den Teufel selbst übers Ohr gehauen zu haben. Nun sehen Sie
einmal, mein Schiff ist kein Wald, in dem überflüssige Bäume
wachsen, mein lieber – Wie ist doch Ihr Name?

		Abraham Vise.

		Na, da Sie ja aber ein Bruder in Christo sind, – die ölige,
salbungsvolle Art dieses Kapitäns kam mir ein wenig sonderbar vor –
sollen Sie eine Spiere haben, wenn eine da ist. Mr. Jones kann
Ihnen suchen helfen, aber beeilt Euch!

		Sie beide, Mr. Tregarthen und Miß Nielsen, fuhr er fort, bitte
ich, mit mir nach unten zu kommen und ein Glas Wein zu trinken. Es
wird Ihnen gut tun!

		Er ging voran, um uns den Weg zu zeigen, und als ich den Fuß auf
die erste Stufe setzte, fiel mein Auge zufällig auf den Mann am
Steuerrade, in dessen verwittertem, gelbbraunem Gesicht und
nachtschwarzen Augen ein so finsterer, drohender Ausdruck lag, daß
ich, wie gebannt, noch einmal zurückblicken mußte.

		Wir betraten eine kleine Kajüte mit der auf diesen [bookmark: page128] Fahrzeugen
üblichen Ausstattung. Der Kapitän holte eine Flasche Marsala und
einen Teller mit Biskuits herbei, nahm ein paar Gläser aus einem
Gestell, füllte sie und trank dann auf unser Wohl. Da er seine
Kopfbedeckung abgenommen hatte, konnte ich seine Gesichtszüge jetzt
genauer betrachten. Er hatte eine Habichtsnase, kleine Augen und
üppiges Haar, das sich bis auf die Schultern ringelte. Im übrigen
konnte man ihn seines blassen, gedunsenen Aussehens wegen eher für
einen im dunklen Kontor verkümmerten Krämer, als für einen sich
stets in Wind und Wetter aufhaltenden Seemann halten. Das
Merkwürdigste an ihm war jedoch sein eigentümlich fades,
verächtliches Lächeln, das von großem Selbstbewußtsein sprach. Ich
mußte ihm unsere Geschichte erzählen, und als ich meinen Bericht
schloß, rief er pathetisch aus:

		Ja, es ist eine große, edle Sache um den Dienst auf einer
Rettungsstation! Für Sie muß es noch ein ganz besonders erhebendes
Bewußtsein sein, daß ohne ihre Hilfe diese reizende junge Dame
nicht mehr am Leben wäre –

		Umgekehrt, Kapitän, unterbrach ich ihn. Ohne Fräulein Nielsen
lebte ich nicht mehr.

		Nielsen, Nielsen, das ist doch ein englischer Name?

		Ich bin dänischer Abkunft, wie mein Vater, sagte Helga. Meine
Mutter war jedoch Engländerin.

		Welche Religion haben die Dänen? fragte der Kapitän.

		Wir sind Protestanten, antwortete Helga.

		Es gibt aber viele Arten von Protestanten, forschte der Kapitän
weiter. Ich sah ihn an, als ob er nicht ganz richtig im Kopfe wäre.
Was beabsichtigte er mit diesem religiösen Verhör? [bookmark: page129]

		Sie haben farbige Mannschaft, fragte ich, um das Thema zu
wechseln.

		Ja, schwarz von Antlitz und ich fürchte, auch schwarz von Seele.
Aber einen Aberglauben hoffe ich wenigstens auszurotten, ehe
wir in der Tafelbai Anker werfen.

		In diesem Augenblick erzitterte das Schiff, das bisher ziemlich
stark geschwankt hatte, unter einem heftigen Stoß, dem sogleich
lautes Geschrei und Getrampel über uns folgten.

		Der Logger ist gegen das Schiff getrieben! schrie Helga.

		Der Kapitän flog die Stufen hinauf, und unmittelbar danach
hörten wir feine Stimme, doch jetzt ohne den salbungsvollen Ton,
echt seemännisch schimpfen und wettern.

		Weshalb ist der Logger nicht abgehalten? Wo sind die Fender? Mr.
Jones, sehen Sie nach, ob wir beschädigt sind.

		Alles in Ordnung, Kapitän, meldete dieser.

		Das erste, was wir erblickten, als wir nach oben kamen, war
Jakob, der dunkelrot und triefend naß von Abraham und ein paar
andern an Deck gehißt wurde. Hart neben dem Schiff lag der an einer
Längsseite total zerschmetterte Logger, in den das Wasser förmlich
hineinströmte. Noch eine Welle, und er sank wie ein Stein, wobei
das haltende Tau mit einem Knall zersprang.

		Wie kam das? herrschte der Kapitän den unglückseligen Jakob an,
der dastand, ein Bild des Jammers, – eine lebendige Traufe ...

		Ich wollte die Leine wegfieren, damit der Logger achteraus klar
läge und da kam es; wie – weiß ich nicht.

		Verstört blickte der Ärmste zu Abraham hinüber, der [bookmark: page130] zur Bildsäule
versteinert, regungslos auf den Fleck starrte, wo der Logger
gesunken war.

		Und was wollen Sie nun machen? schrie Kapitän Bunting.

		Über Bord springen! rief Jakob.

		Ich näherte mich Abraham, der noch immer kein Wort sprach.

		Das ist eine schlimme Geschichte, alter Freund!

		Ja, murmelte er, jetzt können wir umkehren. Fünfzehn Pfund von
meinen Ersparnissen habe ich in die Sache 'reingesteckt, und alles
ist hin! Der Verdienst dazu! Jakob, Jakob, wie war das bloß
möglich?!

		Nur Kummer, nicht der Schatten eines Vorwurfs lag in seinem
Tone.

		Ich weiß es nicht – ich weiß es ja nicht! murmelte Jakob ganz
gebrochen. Meinen zehnfachen Verdienst möchte ich hingeben, wenn
ich es ungeschehen machen könnte, Abey!

		Nun, es bleibt also vorläufig nichts anderes übrig, als daß Sie
beide jetzt auch mitkommen, bis wir Sie alle zurückschicken können!
sagte der Kapitän und gab den Befehl, voll zu brassen und wieder
Kurs zu steuern. [bookmark: page131]

	
		
		Kapitän Joppa Bunting.

		Inzwischen hatte sich Abraham von seinem ersten Schreck erholt,
und es erfolgte nun eine ähnliche Explosion wie damals, als wir den
Belgier passierten. Kopfschüttelnd betrachtete der Kapitän dies
tolle Gebaren und meinte schließlich:

		Die Leute von Deal scheinen sehr aufgeregter Natur zu sein.

		Nehmen Sie es ihnen nicht übel, Kapitän, bat ich. Es ist ein
großer Fehlschlag und schwerer Verlust für die armen Teufel.

		Ja, aber solche Sprache dulde ich nicht an Bord. Vise, kommen
Sie einmal her!

		Abraham näherte sich mit seinem breiten wiegenden Gang.

		Abraham, sagte der Kapitän, von ihm zu Jakob blickend, der noch
immer klatschnaß an der Reeling stand. Es hat Sie einer jener
Schicksalsschläge betroffen, die im Grunde zu unserem Besten dienen
( – Teufel noch 'mal! – brummte Abraham), wenn wir in unserer
Kurzsichtigkeit die Weisheit der Vorsehung auch nicht erkennen.
Glaubten sie wirklich, in dem kleinen, offenen Boot Australien
erreichen zu können?

		Ja! schrie Abraham. [bookmark: page132]

		Das war ausgeschlossen, donnerte der Kapitän. Sie beide allein?
Wer führte das Boot?

		Ich! antwortete Abraham.

		Sie! Der Kapitän brach in ein lautes Gelächter aus. Der
gnadenreiche Himmel hat ein Wunder getan, als er Ihren Logger neben
meiner Bark untergehen ließ, um Ihr Leben zu retten, das Sie in
unglaublicher Torheit aufs Spiel setzten.

		Dabei schlug er die Augen gen Himmel, bis nur noch das Weiße von
ihnen zu sehen war, und ich konnte beim Anblick seines Mienenspiels
und des grenzenlosen Erstaunens, das, mit unterdrückter Wut
gepaart, sich auf Abrahams Gesicht spiegelte, nur mühsam meine
Fassung bewahren.

		Der arme alte Abraham stand da und murmelte Dinge, die ganz
gewiß nicht fromm waren und sicherlich nicht salbungsvoll gewirkt
hätten!

		Jetzt machen Sie, daß Sie in trockene Kleider kommen, wärmen Sie
sich und essen Sie etwas! sagte der Kapitän zu Jakob. Ich hoffe,
daß Sie beide als Entgelt für Ihren Aufenthalt hier an Bord
mitarbeiten werden. Der Steuermann wird Ihnen Ihre Lagerstätte
zeigen.

		Die beiden Leidensgenossen trollten ab.

		Gute, alttestamentarische Namen: Abraham und Jakob, äußerte sich
der Kapitän wohlgefällig zu uns. Ich bin so glücklich, Joppa zu
heißen. Diese niedern Klassen des Volks verstehen den Segen eines
Unglücks gar nicht zu schätzen, fuhr er fort, und sind nicht im
geringsten dankbar dafür. Ich bin überzeugt, daß Sie, mein
Fräulein, als die Bark Ihres seligen Vaters unterging, nicht gegen
das Schicksal gemurrt haben. [bookmark: page133]

		Doch Helga blieb stumm.

		Versteht dieser Abraham eigentlich etwas von Nautik? fragte mich
der Kapitän nach kurzer Pause.

		Nicht gerade viel; mit der Breite kommt er noch allenfalls
zurecht, bei der Länge dagegen verlegt er sich aufs Raten.

		Und damit wollte er nach Australien? Aber sonst ist er ein
ordentlicher Mann, nicht wahr? Ich befinde mich nämlich in etwas
fataler Lage, müssen Sie wissen. Mr. Ephraim Jones ist mein
einziger Steuermann: der zweite, Winstanley mit Namen, der
gleichzeitig Zimmermann war, muß am Tage nach der Ausreise verrückt
geworden sein, jedenfalls sprang er über Bord. Nun muß ich mich mit
Jones in die Wachen teilen, was sehr unbequem und anstrengend für
mich ist. Vielleicht könnte Abraham Winstanleys Stelle
ausfüllen.

		Aber er will doch nach Hause, wandte ich ein.

		Nun, den Dealer Matrosen möchte ich sehen, der sich nicht durch
den Klang von Silberdollars verführen ließe, meinte der Kapitän
lächelnd.

		Natürlich, Kapitän Bunting, ist dies doch kein Hinderungsgrund,
Fräulein Nielsen und mich bei erster Gelegenheit nach Hause zu
senden? fragte ich ihn, und dankte ihm herzlich, als er sich dazu
bereit erklärte. Gleichzeitig ließ ich einfließen, daß ich für alle
durch uns verursachte Unkosten aufkäme.

		Sie sprechen zu einem Samariter, nicht zu einem Pharisäer!
wehrte er ab.

		Dann beauftragte er Mr. Jones, eine reichliche Mahlzeit
auftischen zu lassen und warf dann prüfende Blicke [bookmark: page134] auf Horizont und Kompaß,
wobei er mit einem der mahagonifarbenen Leute sprach.

		Als er zu uns zurückkehrte, fragte ich ihn, aus welchen
Landsleuten seine sonderbare Mannschaft bestände.

		Es sind meistens Malaien, aber auch ein paar Singhalesen sind
darunter, antwortete er. Ich habe sie durch Zufall bekommen und
mußte noch froh darüber sein. Die reguläre europäische Besatzung,
die ich in der Themse an Bord genommen hatte, benutzte die
Gelegenheit, als wir auf der Dealer Reede drei Tage wegen widrigen
Windes still lagen, um, bis auf Jones und Winstanley, in dunkler
Nacht mit dem Quarterboot spurlos zu verduften. Da hörte ich, daß
im Seemannsheim in Dover eine malaische Mannschaft logierte, elf an
der Zahl. Ihr Schiff, das sie auf der Fahrt von Ceylon am Kap
ausgenommen hatte, war aus der Godwinbank gestrandet. Als sie
erfuhren, daß ich auf der Ausreise nach dem Kap war, boten sie mir
ihre Dienste eifrig und um geringen Lohn an. Nun sind sie da, –
leider lauter Mohammedaner, aber ich hoffe, Gutes in ihnen zu
wirken.

		Seine letzten Worte erschienen mir sehr rätselhaft!

		Aber da in demselben Augenblick Jones uns zu Tisch bat, zerbrach
ich mir darüber weiter nicht den Kopf.

		Die Kabine bot mit ihrem sauber gedeckten und mit appetitlichen
Bissen besetzten Tisch einen anheimelnden Anblick. Trotzdem hier
unten, da bereits die Sonne sank, tiefe Dämmerung herrschte, sah
ich deutlich die funkelnden Augen Punmeamoottys, der das Amt eines
Stewards bekleidete. Der Kapitän befahl, die Lampe anzuzünden und
fragte dann Helga, ob sie vor dem Essen noch ein wenig [bookmark: page135] Toilette machen
wolle. Wo werden wir Sie unterbringen? überlegte er. Unten sind ein
paar kleine dunkle Löcher, das ist aber nichts für eine Dame. Mr.
Jones wird Ihnen seine Kabine abtreten, er kann im Zwischendeck
schlafen.

		Und wo bleibt Mr. Tregarthen? fragte Helga.

		Für ihn muß eine der Kammern unten zurecht gemacht werden.

		Ich möchte aber nicht zu weit von Mr. Tregarthen getrennt sein,
sagte Helga mit offenbarem Widerstreben. Unter dem Blick des
Kapitäns, der bald sie, bald mich betrachtete, schoß ihr das Blut
in die Wangen.

		Fräulein Nielsen und ich haben in den letzten Tagen so vieles
gemeinsam durchgemacht, daß sie mich auch jetzt in ihrer Nähe zu
haben wünscht, fügte ich hinzu.

		Nun, so sei's drum, sagte der Kapitän mit großartiger
Handbewegung. Einstweilen steht Ihnen meine Kabine zur Verfügung,
Fräulein.

		Helga ging etwas zögernd.

		Ich wundere mich, daß Sie nicht daran gedacht haben, fuhr er
fort, daß eine so reizende junge Dame, nach all den
Unannehmlichkeiten und Unbequemlichkeiten der letzten Tage, auch
einmal Sehnsucht hat, einen Blick in den Spiegel zu werfen. Wenn
Sie dasselbe tun wollen, finden Sie das Nötige in Mr. Jones'
Kabine.

		Ich beherzigte diesen Wink und begab mich in die Kabine des
Steuermanns. Durch ein kleines Fenster konnte ich bis zum
Achterdeck sehen und entdeckte dort Abraham und Jakob, die mit
mürrischen Gesichtern, die Arme bis an die Ellenbogen in die
Taschen vergraben, an der Kombüse lehnten. Fast die ganze übrige
Mannschaft in ihrer [bookmark: page136] buntscheckigen, wie aus dem Trödlerladen
zusammengestoppelten Kleidung, stand um sie herum, und einer sprach
leise und dringlich, unter heftigen Gestikulationen, auf sie ein,
wobei er sich öfter, wahrscheinlich nach dem Steuermann, scheu
umblickte.

		Doch unsere beiden Bootsleute straften ihn mit schweigender
Verachtung.

		Ich wusch mich und kehrte dann in die Kabine zurück, in die auch
Helga gleichzeitig eintrat. Sie sah frisch und anmutig aus, und
wenn sie sich von allen Strapazen erst völlig erholt haben würde,
mußte sie zu einer der entzückendsten Mädchenerscheinungen
erblühen, die je eines Mannes Herz fesselten.

		Der Kapitän nahm seinen Platz am oberen Ende des Tisches ein und
machte mit großem Aufwand von Würde den Wirt. Das Schiff krachte
und ächzte in allen Fugen; doch waren Tisch und Geschirr gut
gesichert. Punmeamootty bediente uns geräuschlos, nur als der
Kapitän sich den Schinken reichen ließ und dabei weitläufig die
Nützlichkeit des Schweins im allgemeinen, im Gegensatz zur Kuh im
besonderen erörterte, gewahrte ich einen schielenden, lauernden
Seitenblick im Auge des Malaien.

		Der Kapitän verflocht in seine Unterhaltung viele frommen
Betrachtungen, augenscheinlich war er froh, jemand zu haben, bei
dem er seine Salbung anbringen konnte. Es mag undankbar klingen,
wenn ich so von ihm spreche, aber es liegt mir daran, ein getreues
Bild dieses seltsamen Mannes zu geben. Wie ich ihn so vor mir am
Tisch sitzen sah und salbungsvoll reden hörte, fiel es mir schwer,
ihn für den Kapitän eines Ozeanfahrers zu halten, [bookmark: page137] und ich war baß erstaunt,
als ich erfuhr, daß er, der jetzt vierundvierzig Jahre alt war,
seit seinem zwölften Jahre zur See fuhr.

		Da müssen Sie ein gutes Stück Welt gesehen haben, sagte ich.

		Es gibt wohl kaum etwas, das ich nicht kenne, antwortete er.
Alle Weltteile habe ich besucht und alle Wunder und Schrecken des
Meeres kennen gelernt. Ich bin mit einem Walfischfänger im ewigen
Eise gewesen und habe einmal siebzehn Wochen am Äquator in
Windstille zugebracht. Es ist ein schöner Beruf unter Gottes
väterlichem Schutz, fuhr er fort. Wenn man nur nicht nötig hätte,
dabei Geld zu verdienen! Geld beschmutzt die Seele. Ich könnte von
Brot und Wasser leben, aber ich habe eine Tochter, Judith, für die
ich sorgen muß.

		Ist sie ihre einzige Tochter? fragte Helga mit plötzlich
erwachter Teilnahme.

		Mein einziges Kind, Fräulein Nielsen, ein gutes, frommes
Mädchen. Sie ist ganz allein, wenn ich fort bin; mein liebes Weib
schläft seit sechs Jahren.

		Er seufzte, aber das Lächeln blieb trotzdem wie fest gefroren
auf seinem Gesicht.

		Draußen schien es jetzt völlig Nacht geworden zu sein; denn
tiefschwarz spiegelte das Oberlicht das Innere der Kajüte wider.
Mir kam es so vor, als ob der Wind aus einer schärferen Tonart
pfiff und die Bark noch schwerer rollte. Man hörte das Klatschen
eines Segels und ein eigentümliches Heulen.

		Mr. Jones läßt das Großsegel aufgeien; aber das Barometer steht
fest, sagte der Kapitän. [bookmark: page138]

		Und was sind das für Klagetöne? fragte Helga.

		Die Mannschaft singt beim Ziehen des Taus. Das ist
Seemannsbrauch, wie Sie, Fräulein Nielsen, es wohl aus eigener
Erfahrung kennen werden.

		In der Tat, rief ich, Fräulein Nielsen ist firm in allen
nautischen Dingen.

		Bitte, erzählen Sie mir doch, was Sie alles können. Es
interessiert mich sehr, da derartige Kenntnisse bei einer Dame doch
recht selten sind.

		Nun gut, antwortete ich für Helga. Sie kann ein Schiff führen,
sie kann steuern, den Klüver lösen, so schnell wie der
geschickteste Matrose in die Takelage aufentern, sie kann Wache
halten, die Höhe messen und den Platz eines Schiffes auf der Karte
festsetzen, nicht wahr, Helga?

		Sie scherzen, sagte der Kapitän aufhorchend, als ich das junge
Mädchen beim Vornamen nannte.

		Nein, nein, es ist alles wahr. Wir verdanken unsere Rettung
ihren Kenntnissen und ihrem Heldenmut. Gott segne Sie, Helga, und
beschere uns beiden eine glückliche Heimkehr!

		Aber Sie müssen nicht solche Eile damit haben, wandte der
Kapitän sich lächelnd an das junge Mädchen, ich möchte doch
versuchen, Sie für das »Licht der Welt« zu gewinnen. Sie würden
einen ausgezeichneten Steuermann abgeben.

		Ich bemerkte denselben Ausdruck widerwilligen Zurückweichens im
Gesicht Helgas, den ich schon öfter bei den Worten des Kapitäns an
ihr beobachtet hatte. Witterte ihr feiner Fraueninstinkt hinter den
Scherzen einen anderen Sinn? Mir erschienen sie völlig harmlos.
[bookmark: page139]

		Doch sie antwortete nicht, und da wir lange genug bei Tisch
gesessen hatten, zog ich die Uhr heraus.

		Sie werden wohl müde sein, Helga, und zeitig zur Ruhe gehen
wollen, es ist ein Viertel vor sieben.

		Punmeamootty, schicken Sie mir Nakier, befahl nun Kapitän
Bunting. Kann ich Sie wirklich nicht bewegen, Mr. Jones' Kabine zu
nehmen, Fräulein Nielsen? Es wäre dort so viel gemütlicher für
Sie.

		Danke, nein! Ich bleibe lieber in der Nähe von Mr.
Tregarthen.

		Sie Glücklicher! sagte der Kapitän lächelnd. [bookmark: page140]

	
		
		An Bord des »Licht der Welt«.

		Der mit Nakier Bezeichnete trat ein und machte eine Art Salaam,
indem er sich verneigte und beide Hände an die Stirn legte. Ich
erkannte in ihm denjenigen, der vorhin die beiden Bootsleute
angesprochen hatte. Trotz seines echt orientalischen Gepräges besaß
er ein sehr einnehmendes Äußere. Seine Züge waren regelmäßig
geschnitten, und mit der feingebogenen Adlernase, den leuchtenden
Augen, den kleinen, mit dicken goldenen Ringen geschmückten Ohren
und den blendend weißen Zähnen war er fast schön zu nennen. In der
Hand hielt er eine alte Soldatenmütze; im übrigen bestand seine
Kleidung aus einer Jacke, einem roten Hemd und einem Paar
Leinenhosen, die von einem Gürtel gehalten wurden, aus dem die
Scheide eines Dolches hervorragte.

		Zwei von den Kojen unten sollen zum Schlafen zurechtgemacht
werden, sagte der Kapitän zu ihm. Wählt ein paar der anstelligsten
Leute aus und beaufsichtigt die Reinigung!

		Halt! noch eins! rief er, als der andere gehen wollte, habt Ihr
heute Euer Mittagessen verzehrt?

		Nein, Herr!

		Was habt Ihr denn damit gemacht?

		Über Bord geworfen, Herr! [bookmark: page141]

		Über Bord, die gute Erbsensuppe und das schöne Schweinefleisch!
Zum dritten Male!

		Wenn das noch einmal vorkommt, sehe ich mich genötigt, Euch das
Rindfleisch ganz und gar zu entziehen.

		Wir nicht dürfen Schweinefleisch essen, Herr – wir Muselmänner
sein – erwiderte Nakier.

		Doch der Kapitän wies ihn mit einer seiner großartigen Gesten
zur Ruhe, worauf Nakier, mir beim Hinausgehen noch einen Zustimmung
heischenden Blick zuwerfend, sich entfernte.

		Punmeamootty räumte unterdessen in schlecht verhehlter Erregung
den Tisch ab, während seine Augen vernichtende Blitze nach uns
schossen.

		Der Kapitän schien aber noch keine Lust zu haben, die Tafel
aufzuheben, denn er blieb ruhig am Tische sitzen.

		Hübscher Mensch, dieser Nakier, nicht wahr? sagte er. Er ist der
Führer der Eingeborenen hier, und ich lasse ihn so eine Art
Oberbootsmann spielen. Es ist schwer zu begreifen, daß in einer so
ansprechenden Hülle eine verlorene Seele wohnt, die nur durch
dauernde Buße und Gebet gewonnen werden kann!

		Können Sie denn Malaiisch? Sie sprechen ja diese langen,
fremdländischen Namen so glatt und geläufig aus? fragte ich.

		Leider nein. Sonst könnte ich den armen, umnachteten Seelen ein
wahrer Bekehrer werden, der sie auf den Pfad des Heiles leitet.
Aber auch so hoffe ich bald in den dicken Wall ihrer Vorurteile und
ihres Aberglaubens Bresche legen zu können.

		Ihre Absicht, die Muselmänner zu bekehren, ist höchst [bookmark: page142] gefährlich,
Kapitän Bunting. Ich weiß es zwar nicht aus eigener Erfahrung, habe
jedoch oft gehört und gelesen, daß es keine fanatischeren und dabei
hinterlistigeren Menschen gibt als die Malaien.

		Still! flüsterte Helga, sich nach dem Steward umsehend.

		Nun rief auch der Kapitän nach Punmeamootty, der lautlos aus dem
Schatten ins Helle glitt, und schickte ihn zu den anderen nach
unten. Dann sagte er, sich bequem in den Stuhl zurücklehnend:

		Sie haben ganz recht. Die Malaien sind zweifellos unberechenbar,
kommen doch gerade unter diesem Volke die meisten Amokläufer
vor.

		Auf Helgas Frage erzählte er ihr von der, einigen orientalischen
Stämmen eigentümlichen Form des Wahnsinns, bei welcher der von
diesem Zustand Ergriffene mit gezücktem Kris durch die Straßen
läuft und jeden tötet, der ihm in den Weg kommt.

		Um so mehr muß man mit solchen Leuten im Guten auszukommen
suchen, meinte Helga.

		Man muß ihnen das Licht des Glaubens bringen, predigte der
Kapitän, je gefährlicher das Werk, desto größer der Ruhm für den,
der es vollbringt.

		Ich vermute, Kapitän Bunting, daß Sie Ihre Bekehrungsversuche
bei der Nahrung der Leute beginnen wollen? bemerkte ich.

		Allerdings, erwiderte er. Ich will sie zwingen, Schweinefleisch
zu essen, und hoffe, daß sie allmählich Geschmack daran finden.
Damit hätte ich dann wenigstens schon etwas von ihrem finsteren
Aberglauben ausgerottet. [bookmark: page143]

		In den heißen Zonen ist das Verbot von Schweinefleisch wohl
ebensogut auf Gesundheits- wie auf Glaubensrücksichten
zurückzuführen. Bis jetzt scheinen Sie mit Ihren
Bekehrungsversuchen nicht viel Glück gehabt zu haben?

		Nein! Diese Verschwender! Das gute Essen, von dem eine arme
Familie eine Woche lang leben könnte, über Bord zu werfen!
Wahrscheinlich behelfen sie sich heute nur mit Schiffszwieback,
aber ich werde sie schon durch Hunger klein kriegen. Von nun an
gibt's gar kein Rindfleisch mehr!

		Der Mann fing an, mir trotz seiner Gastlichkeit herzlich
unsympathisch zu werden!

		Besitzen Sie nautische Kenntnisse, Mr. Tregarthen? fragte er
mich nun. Könnten Sie eine Wache übernehmen?

		Ich antwortete, daß ich zwar Ausguck halten könnte, von der
Schiffsführung jedoch nichts verstände.

		Nun, dann muß Abraham Vise heran.

		Er ließ ihn rufen, und wir freuten uns herzlich, wieder sein
ehrliches Gesicht zu sehen. Helga sprang auf und reichte ihm die
Hand, während ich mich nach Jakob erkundigte.

		O, es geht ihm schon etwas besser, Herr. Wir können es alle
beide nur noch immer nicht recht fassen!

		Nun, ich denke, Sie haben Zeit genug gehabt, der Vorsehung zu
danken, die Sie vor einem schrecklichen Schicksal bewahrt hat, rief
Kapitän Bunting.

		Ach was, schreckliches Schicksal! Ich wünschte, ich hätte das
»Licht der Welt« nie gesehen! brummte Abraham.

		Habe ich es nicht gesagt, wandte sich der Kapitän mit seinem
mildesten Lächeln an Helga und mich, je tiefer die soziale Stufe,
desto mehr nimmt die Erkenntnis der göttlichen Gnade ab, bis sie
beim Dealer Bootsmann ganz aufhört. [bookmark: page144] Doch ich muß mit Ihnen etwas besprechen,
Abraham. Wie sind Sie verpflegt worden?

		Sehr gut, Kapitän. Wir haben ein tüchtiges Stück Schweinefleisch
zu essen bekommen: nur der schwarze Koch da vorn schnitt finstere
Gesichter, als er es zubereiten mußte.

		Nun, Abraham, alles im Leben beruht auf Gegenseitigkeit. Ich
brauche einen zweiten Maaten, und für den Unterhalt, den ich Ihnen
gewähre, beanspruche ich Ihre Dienste als Entschädigung.

		Ich möchte lieber nach Hause, antwortete Abraham, aber so lange
ich an Bord bin, scheue ich mich natürlich vor keiner Arbeit,
Herr.

		Sehr verständig! entgegnete der Kapitän. Also überlegen Sie
sich's! Wenn Sie bei mir bleiben wollen, gebe ich Ihnen denselben
Lohn wie Winstanley – vier Pfund den Monat für die ganze Reise.

		In schweren Zweifeln kratzte sich Abraham den Kopf – das änderte
natürlich die Sache!

		Ich möchte das erst mit meinem Kameraden besprechen, Herr.

		Tun Sie das! Wenn er will, nehme ich ihn auch zu dem üblichen
Lohn. Sagen Sie mir morgen Bescheid, aber Sie müssen heute schon
die Mittelwache übernehmen.

		Jawohl, Herr! erwiderte Abraham. Wie ist es aber mit den Wilden
da vorn? Verstehen sie die Kommandos?

		Natürlich! Wie sollten Mr. Jones und ich sonst mit ihnen fertig
werden?

		Bis jetzt habe ich mich nicht viel mit ihnen abgegeben. Der eine
redet immerzu; ich glaube, er beschwert sich über's [bookmark: page145] Essen, wie's die Matrosen
meistens tun. Ich kann ihn aber nicht recht verstehen.

		Die Hauptsache ist, daß wir uns verstehen, mein Lieber!
sagte der Kapitän, ging an einen Schrank, nahm eine Flasche Rum
heraus und füllte ein Glas. Rein oder mit Wasser?

		Na, denn schon lieber rein, schmunzelte Abraham. Nur kein
Wasser! Ihre Gesundheit, Herr! Und glückliche Reise! Ihre
Gesundheit, Mr. Tregarthen, und Ihre, Fräulein! Daß Sie beide bald
gesund nach Hause kommen und alles in Ordnung finden! Feiner
Tropfen!

		Jakob kann sich vom Steward auch solch eine Ration geben lassen,
sagte der Kapitän.

		Abraham empfahl sich grinsend.

		Ein nobler Herr – das muß man sagen! raunte Abraham mir in
deutlich hörbarem Flüstertone zu, worauf er sich grinsend
empfahl.

		Ich gehe jetzt nach unten, erklärte der Kapitän, um nach Ihren
Schlafräumen zu sehen. Wollen Sie unterdessen hier bleiben oder
noch eine kleine Promenade an Deck machen? Ich fürchte freilich, es
wird zu kalt oben für Sie sein, Fräulein Nielsen.

		Ach nein, ich möchte recht gern mit Ihnen an Deck, Hugh.

		Der Kapitän warf einen prüfenden Blick auf Helgas Kleidung. Da
Sie kein Gepäck bei sich haben, werden Sie mir hoffentlich
gestatten – Damit ging er in seine Kabine und kam gleich darauf mit
einem hübschen, fast neuen Pelzmantel zurück.

		Hier, Fräulein Nielsen, darf ich mir erlauben? [bookmark: page146]

		Danke, meine Jacke genügt vollkommen, erwiderte sie,
unwillkürlich zurückweichend.

		Nein, ziehen Sie nur den schönen Mantel an, Helga, der Wind ist
eisig, redete ich ihr zu, in der Besorgnis, ihre Weigerung könnte
den Kapitän verletzen. Zögernd willigte sie ein, und nun war ihr
der Kapitän, wie ich nicht umhin konnte, zu bemerken, mit größerer
Umständlichkeit beim Anziehen behilflich, als es der kleine
Ritterdienst gerade erforderte.

		Der Mantel kleidet Sie vorzüglich! rief er bewundernd aus.

		Wir stiegen nach oben. Die Nacht war stockfinster, und ein
feuchter Wind wehte uns entgegen.

		Hugh, wie glücklich würde ich sein, wenn wir erst auf einem
anderen Schiffe wären, seufzte das junge Mädchen.

		Aber, Helga! Es ist doch hier viel besser als auf dem Logger.
Der Kapitän ist ja die Gastfreundschaft selbst!

		Ich mag ihn nicht, sagte sie bestimmt. Ich kann mir nicht helfen
– er ist mir unsympathisch. Und dann diese unduldsamen religiösen
Anschauungen! Mit welchem Recht will er den armen Geschöpfen die
ihnen verhaßte Nahrung aufzwingen? Vielleicht ist es auch nur
Schäbigkeit, um das Rindfleisch zu sparen!

		In diesem Augenblick tauchte der Kapitän auf.

		Nun, Fräulein Nielsen, hatte ich nicht recht mit dem Mantel?
Unten ist alles bereit, aber ich habe die Hoffnung nicht
aufgegeben, daß Sie sich doch noch zu Mr. Jones' Kabine
entschließen.

		Danke, für die kurze Zeit genügt die andere, die Sie die Güte
hatten, für mich in stand setzen zu lassen. [bookmark: page147]

		Mr. Jones! rief der Kapitän.

		Der Mann meldete sich.

		Ich habe angeordnet, daß Abraham Vise die Mittelwache übernimmt.
Es ist nur ein Versuch, und wahrscheinlich werde ich andauernd auf
den Beinen sein müssen, um ihn zu kontrollieren. Nicht, daß ich
seinen Fähigkeiten mißtraute. Ein Schiff im Orkan durch die
Untiefen der Meerenge von Dover zu lenken, ist ihm ja ein
Kinderspiel. Da es mir aber doch geraten scheint, ihn vorläufig
beständig im Auge zu behalten, bitte ich Sie, bis Mitternacht an
Deck zu bleiben.

		Sehr wohl, Kapitän, erwiderte der Steuermann, der, seit wir an
Bord gekommen waren, allem Anschein nach unausgesetzt Dienst gehabt
hatte. Die Backbordwache tritt um acht Glas an.

		Schön, ich danke Ihnen, sagte der Kapitän. Wollen wir uns jetzt
wieder in den Schutz der Kajüte zurückziehen? Um halb neun wird
Punmeamootty uns ein warmes Getränk und Biskuits servieren. Dann
habe ich noch ein paar Erbauungsbücher und ein Damespiel. Damit
wären meine Unterhaltungsmittel allerdings erschöpft.

		Da der Wind immer schneidender blies, nahmen wir seinen
Vorschlag gern an. Ja, er ging in seiner Liebenswürdigkeit sogar so
weit, mir für meinen Südwester eine leichtere Kopfbedeckung und für
meine schweren Seestiefel ein Paar Pantoffeln zur Verfügung zu
stellen.

		Nun wollen wir's uns recht gemütlich machen. Rauchen Sie, Mr.
Tregarthen?

		Sehr gern, wenn Fräulein Nielsen es gestattet?

		Bitte, rauchen Sie nur, Hugh, sagte Helga. Ich bin [bookmark: page148] daran gewöhnt,
mein Vater ließ die Pfeife nicht aus dem Munde.

		Der Kapitän holte eine Zigarrenkiste hervor und bot mir eine
ganz ausgezeichnete Havanna an. Seine Liebenswürdigkeit war in der
Tat überwältigend. Meinen Dank wehrte er lächelnd ab, ging dann in
seine Kabine und kam mit einem Stoß Bücher zurück, die er vor Helga
hinlegte. Ich blickte über ihre Schulter und las einige Titel. »Die
vornehmste Pflicht des Menschen«, »Die Pilgerfahrt«, »Doungs
Nachtgedanken« und ähnliche Schriften. Da fiel mir auf, wie
unverwandt der Kapitän ihr gesenktes Profil anstarrte und dabei
nachdenklich seinen Schnurrbart strich.

		Werke dieser Art sind mein einziger Trost in meinen vielen
einsamen Stunden auf hoher See. Die Einsamkeit ist zwar mehr oder
weniger das Los jedes Schiffskapitäns, doch meines noch ganz
besonders.

		Dabei seufzte er tief auf.

		Ich glaube, Sie eignen sich besser für die Kirche, als für die
See, sagte ich.

		Nicht für die Kirche als solche, denn ich bin Dissident,
erwiderte er, nahm seinen Platz am oberen Ende des Tisches wieder
ein und fing an, uns allerlei aus seinem Leben zu erzählen.

		Ich hatte das Gefühl, als wollte er geflissentlich einen
günstigen Eindruck auf uns machen. Er sprach von seinen Eltern,
erwähnte, daß seine Mutter aus einer, seit Jahrhunderten in
Cumberland ansässigen Familie stammte, äußerte sich aber über
seinen Vater sehr zurückhaltend. Auch schilderte er sein Heim, in
dem seine Tochter ganz [bookmark: page149] allein hause, was er um ihrer Jugend willen
beklagte, und wünschte ihr eine Gefährtin, die ihnen beiden gleich
teuer wäre.

		Er hatte sich in seinen Stuhl weit zurückgelehnt und starrte
gedankenvoll die niedrige Decke an. Helga betrachtete ihn mit
unverschleierter Abneigung und ersuchte ihn unvermittelt, doch auch
in der Nacht nach etwa nordwärts fahrenden Schiffen Ausguck halten
zu lassen.

		Wie? im Finstern? rief er. Wie sollen wir denn
signalisieren?

		Durch ein blaues Licht oder ein Backbordlicht, antwortete Helga
kurz.

		Ah, Sie wissen gründlich Bescheid! Aber weshalb drängen Sie denn
so eilig und eifrig nach Hause?

		Mr. Tregarthen muß endlich wieder zu seiner Mutter zurück.

		Nun ja, mein liebes Fräulein, aber Ihre Heimat ist doch nicht
England? Sie haben Ihren Vater verloren, und Ihre liebe Mutter ist,
wenn ich Mr. Tregarthen richtig verstanden habe, schon mehrere
Jahre tot.

		Das hatte er erraten, denn davon war nie die Rede zwischen uns
gewesen.

		Ich bin allerdings eine Waise, und meine Heimat ist Dänemark,
stammelte Helga, aber wir möchten beide so gern nach Hause, Kapitän
Bunting.

		Wir wurden jetzt durch Punmeamootty unterbrochen, der mit heißem
Wasser und Gläsern hereintrat. Der Kapitän setzte Rum und Wein auf
den Tisch und schickte den Steward wieder hinaus. Helga war jedoch,
trotz liebenswürdigsten Nötigens, nicht zu bewegen, noch etwas zu
genießen. [bookmark: page150]
Auf unser Gespräch von vorhin kamen wir nicht mehr zurück. Aber
gerade, als der Kapitän einige seiner Erlebnisse zum besten gab,
erscholl wieder von oben der eigentümlich heulende Gesang.

		Mr. Jones läßt das Vorbramsegel einholen, sagte Kapitän Bunting
aufhorchend. Sollte es wirklich nötig sein? Ich muß einmal
nachsehen. Er stülpte seinen Hut auf, machte Helga eine kurze
Verbeugung und ging nach oben.

		Wenn ich mit dem Kapitän spreche, sehen Sie mich immer an, als
wenn ich etwas Unrechtes tue, Hugh, sagte Helga vorwurfsvoll.

		Nein, Helga, ich finde nur, Sie sollten Ihren dringenden Wunsch,
von hier fortzukommen, angesichts der großen Freundlichkeit und
Gastlichkeit des Kapitäns nicht so schroff betonen.

		Ich wünschte, er wäre weniger liebenswürdig, entgegnete sie,
etwas beschämt. Wer weiß, wann er uns von hier fortläßt.

		Was sollte er denn gegen unsere Heimreise haben? Ein
verwunderter Blick Helgas traf mich, sie öffnete die Lippen,
schwieg aber.

		Für ein oder zwei Tage ist ihm unsere Gesellschaft vielleicht
ganz angenehm, sagte ich nach kurzer Pause mit der überzeugten
Sicherheit des Beschützers, zu dessen besserer Einsicht ein junges
Menschenkind vertrauensvoll aufschaut. Verlassen Sie sich darauf,
er zählt auch seine Groschen und wird uns nicht länger behalten,
als nötig ist.

		Ich will es hoffen, antwortete Helga.

		Aber Sie glauben es nicht?

		In diesem Augenblick kam Kapitän Bunting die Stufen herunter:
Regentropfen glitzerten in seinem Bart. [bookmark: page151]

		Der Wind hat ein wenig aufgefrischt, und es regnet. Jetzt ist
oben alles wohl verwahrt. Im übrigen ist nichts in Sicht.

		Ein halb belustigter Blick traf Helga. Sie lächelte mir zu
Gefallen, und als der Kapitän sie wiederum bat, ein Glas Wein zu
trinken, willigte sie ein. Sichtlich angenehm dadurch berührt,
steckte sich Kapitän Bunting eine frische Zigarre an, mischte sich
noch ein Glas Grog und nahm den Faden des Gespräches wieder auf.
[bookmark: page152]

	
		
		Die Malaien.

		Wir saßen bis nach neun Uhr plaudernd beisammen. Die
Gemütlichkeit der Kajüte nach dem unwirtlichen Aufenthalt in dem
offenen Logger, das Gefühl der Sicherheit, die Aussicht auf ein
richtiges Bett und nicht zuletzt das Glas Punsch hatten mich in
heiterste Stimmung versetzt.

		Ist es hier nicht besser, als auf dem Logger, Helga? fragte ich,
auf unsere behagliche Umgebung und meine bequeme Pantoffeln
deutend. Lächelnd stimmte sie zu, während Kapitän Buntings Gesicht
vor Befriedigung strahlte.

		Sie sind wohl noch nicht viel gereist, nicht wahr, Mr.
Tregarthen?

		Ich verneinte.

		Junge Leute sollten sich die Welt ansehen, dozierte er und
erging sich längere Zeit in Gemeinplätzen über den Wert des
Reisens.

		Aber Sie sind schon weit umher gekommen? wandte er sich
schließlich lächelnd an Helga.

		Nicht übermäßig viel, antwortete sie, ich war einmal in Rio und
auf Jamaica. Ferner habe ich meinen Vater auf einigen kürzeren
Fahrten nach portugiesischen und Mittelmeerhäfen begleitet.

		Für Ihre Jugend gerade genug. Die Tafelbai kennen Sie also noch
nicht? [bookmark: page153]

		Nein.

		Helga, Sie sehen müde aus, unterbrach ich jetzt das
Gespräch.

		Ich denke, wir ziehen uns zurück. Entschuldigen Sie unsern
frühen Aufbruch, Kapitän Bunting.

		Oh, bitte sehr, Ihre Ermüdung ist leicht begreiflich, sagte er,
ich will Sie in Ihre Kojen führen.

		Er ließ sich von Punmeamootty eine Laterne bringen und ging uns
nach dem Quarterdeck voran. Nach der Wärme unten überrieselte uns
jetzt in dem kalten Winde ein eisiger Schauder. Das Licht spiegelte
sich in den nassen Planken, in der Takelage sauste und pfiff es
unheimlich, und mit sonderbar schluchzendem Ton brach sich das
Wasser an den Planken des Schiffsrumpfes.

		Gestatten Sie, daß ich Ihnen behilflich bin, Fräulein Nielsen,
sagte der Kapitän, die Laterne hochhaltend, um die Öffnung einer
Falltür zu beleuchten.

		Doch Helga setzte, ohne zu zögern, den Fuß auf die erste der als
Stufen dienenden Holzleisten und war im Augenblick verschwunden,
uns gleich darauf zurufend, daß sie sicher unten angelangt sei.

		Was für eine außerordentliche Gelenkigkeit bei einer jungen
Dame! rief der Kapitän.

		Nun Sie, Mr. Tregarthen!

		Vorsichtig kletterte ich hinab, und dicht hinter mir folgte der
Kapitän. Beim matten Schein der Laterne war von dem Raume, in dem
wir uns jetzt befanden, nicht viel zu sehen. Es schien der vordere
Teil des Zwischendecks zu sein, an dessen Ende die Ladung verstaut
war, die ich in matten Umrissen unterscheiden konnte. Die Türen der
[bookmark: page154] Kojen,
die nicht größer waren als ein Taubenschlag, mündeten auf einen
kleinen Korridor. Was mich am meisten in Erstaunen setzte, war das
Höllenkonzert hier unten, ein Gemisch von knatternden,
quietschenden, stöhnenden Tönen. Die Laterne warf riesengroße
Schatten, die beim Schwanken des Schiffes einen so tollen Tanz
aufführten, daß in einer furchtsamen Seele alle Märchen von
sagenhaften Ungeheuern und Seegespenstern lebendig werden
mußten.

		Ich wünschte wirklich, schrie der Kapitän, um den chaotischen
Lärm zu übertönen, Sie hätten mir gestattet, Sie besser
unterzubringen, Fräulein Nielsen. Hoffentlich werden Sie morgen
anderen Sinnes sein.

		Er öffnete die nächste der kleinen Türen auf der Backbordseite.
Der winzige Raum war so wohnlich wie möglich hergerichtet. Ich
bemerkte sogar einen Spiegel und einen Waschtisch (beides stammte
höchstwahrscheinlich aus der Kabine des Kapitäns). Auf einem
Tischchen lagen Kamm und Bürste, und ein Stück Teppich bedeckte den
Boden.

		Sie sind zu gütig, sagte Helga, die Kabine ist wirklich
allerliebst.

		Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht und angenehme Träume! Er
streckte seine Hand aus und hielt die ihre länger fest, als gerade
nötig war.

		Gute Nacht, Helga, sagte ich.

		Gute Nacht, Hugh.

		Ich konnte den Ausdruck ihrer Augen bei dieser Beleuchtung nicht
recht erkennen; doch schien es mir, als ob sie noch etwas auf dem
Herzen hätte. Daher beugte ich mich zu ihr nieder, doch sie fuhr
nur stumm mit der Hand über [bookmark: page155] meinen Ärmel, als ob sie sich von einer eklen
Berührung reinigen wollte.

		Sie brauchen sich nicht im Dunkeln zu entkleiden, Fräulein
Nielsen, rief der Kapitän, der inzwischen an die für mich bestimmte
Koje getreten war. In Ihrer Tür ist eine Öffnung, ich hänge die
Laterne hier an der Decke auf, und Punmeamootty kann sie in einer
halben Stunde holen. Gute Nacht, Mr. Tregarthen!

		Ich wartete, bis er verschwunden war, und klopfte dann an Helgas
Tür.

		Wollten Sie mir noch etwas sagen, Helga? Weshalb strichen Sie
über meinen Ärmel?

		Haben Sie mich denn nicht verstanden, Hugh? Es war die Berührung
jenes Mannes, die ich damit abwischen wollte.

		Armer Kerl! Ist er Ihnen wirklich so widerwärtig? Dabei hat er
seine halbe Kabine für Sie ausgeplündert!

		Nochmals gute Nacht, Hugh!

		Verwundert und geärgert über Helgas Benehmen ging ich in meine
Koje. Wenn sie ihrer grundlosen Abneigung auch weiterhin in dieser
Weise Ausdruck gab, so konnte unser Aufenthalt hier höchst
ungemütlich werden. Wie unklug, ihren törichten Mädchenlaunen so
die Zügel schießen zu lassen! Wer konnte wissen, wie lange wir
gezwungen waren, hier an Bord zu bleiben und auf Kapitän Buntings
Gastfreundschaft angewiesen zu sein!

		Ein Rundblick in meiner Koje belehrte mich, daß ich lange nicht
so gut aufgehoben war wie Helga: ein paar Decken in der Bettlade,
und auf der Erde eine alte Zinnschüssel, die je nach der Bewegung
des Schiffes bald hier, [bookmark: page156] bald dort hin rutschte, das war alles. Um dem
Klappern der Schüssel ein Ende zu machen, schleuderte ich sie in
die nächste Koje, in der ein Mischmasch von alten Segeln und
ähnlichem Gerümpel aufgestapelt lag, die intensiv nach Teer rochen.
Kaum hatte ich mich ausgestreckt, als ich auch schon trotz des
infernalischen Spektakels fest einschlief.

		Ich erwachte gerade in dem Moment, als ich träumte, der gelbe
Bewohner der Höhle, in die ich mich nach meiner Aussetzung auf
einer einsamen Insel verkrochen hatte, erschiene im Eingange, um
mich abzuschlachten. Es war halb acht, und in der Kojentür stand
Punmeamootty, der mich fragte, ob ich Wasser haben wolle.

		Jawohl, antwortete ich nun ganz munter, die Schüssel liegt
nebenan, und wenn möglich, bitte ich auch um ein Stückchen Seife
und ein Handtuch.

		Als er mir das Gewünschte brachte, erkundigte ich mich nach dem
Wetter.

		Sehr gutes Wetter, Herr! erwiderte er, stehen bleibend.

		Ihr werdet auch froh sein, wieder nach Capstadt zu kommen, nicht
wahr? sagte ich. Stammt Ihr von dort?

		Nein, Herr, ich sein aus Ceylon.

		Wieviele Singhalesen seid Ihr?

		Drei.

		Und die anderen?

		Ein Birmane, einer Penang, einer Singapore, alle so.

		Aber ist in Capstadt eure Heuer zu Ende?

		Ja, Herr, ja! beteuerte er hastig.

		Ihr seid alle Mohammedaner?

		Ja, alle. [bookmark: page157]

		Seine düsteren Augen hefteten sich erwartungsvoll auf mich.

		Ihr verstehen Schiffahrt, Herr?

		Nein, ich habe keine Ahnung davon; doch deshalb haben wir nicht
Schiffbruch erlitten.

		Aber die schöne junge Dame ihm verstehn? Grinsend zeigte er sein
blendend weißes Gebiß.

		Überrascht fragte ich ihn, woher er das wisse.

		Ich hören, Euch Kapitän erzählen. Sie schöne, junge Herrin und
sehr gut für arme Muselmänner.

		Ich weiß, was Ihr meint, Punmeamootty. Es tut uns beiden leid.
Der Kapitän meint es gut, er meint es wirklich gut, wiederholte
ich, als ich den Mann mit den Zähnen knirschen hörte, aber seine
Güte ist auf falschem Wege. Fräulein Nielsen und ich werden uns
bemühen, ihn umzustimmen, obgleich unseres Bleibens hier vielleicht
nicht lange sein wird. Nichts in Sicht?

		Nein, Herr.

		Er zögerte noch, da ich aber nichts mehr hinzufügte, ging er mit
kurzem Gruß hinaus.

		Helgas Tür war geschlossen, wahrscheinlich hatte sie eine
unruhige Nacht gehabt und holte ihren Schlaf jetzt nach. Doch als
ich an Deck kam, sah ich sie schon im Gespräch mit den beiden
Bootsleuten. Die Planken waren noch feucht vom Scheuern, und der
Schornstein der Kombüse rauchte verheißungsvoll. Eine Gruppe von
Farbigen stand leewärts mit dampfenden Näpfen in der Hand und
frühstückte. Nakier starrte mit untergeschlagenen Armen zu uns
herüber. Die Sonne stand erst eine halbe Stunde über dem Horizonte
und warf, durch unendlich zarte [bookmark: page158] Wolken verschleiert, ein vielfarbiges
Strahlennetz über den Himmel. So weit ich dem Stande der Sonne nach
urteilen konnte, wehte die leichte Brise, der die Bark ihre volle
Leinwand zeigte, aus Südost.

		Guten Morgen, Abraham! Wie geht's Jakob? Sie kommen mir beide
gerade recht, begrüßte ich die Gesellschaft. Oh! Und Helga, wie
hübsch sehen Sie wieder aus! Hat Ihnen der Kapitän vielleicht
heimlich mit seinem Waschständer Schönheitsmittel
eingeschmuggelt?

		Ach, scherzen Sie nicht, Hugh, erwiderte Helga. Sehen Sie doch,
rings umher ist noch nichts zu erblicken.

		Ich habe Fräulein Nielsen erzählt, sagte Abraham, daß die
farbigen Kerle von ihr wie von einer Gottheit sprechen. Besonders
jener Nakier da hinten steht wie eine Bildsäule und starrt immerzu
her. Und was sagte der Bursche zu mir:

		Sie seien keine Engländerin, Sie haben zu schöne Augen.
Engländer sein sehr schlecht; einig' gut, aber viel sehr, sehr
schlecht.

		Da steckt das Schweinefleisch dahinter, meinte Jakob.

		Abraham, sagte ich leise, damit der auf- und abgehende
Steuermann uns nicht hörte, ehe Sie Kapitän Buntings Anerbieten
annehmen –

		Ich hab' schon angenommen. In der Nacht, als ich Wache hielt,
kam er ein paarmal herauf und bei der Gelegenheit habe ich
zugesagt, nachdem ich mit Jakob alles besprochen hatte.

		Nun, ich hoffe, daß Sie sich die Sache reiflich überlegt haben.
Bedenken Sie, daß die Bark gerade kein beneidenswerter Aufenthalt
sein dürfte, wenn der Kapitän auf seinen Ideen besteht. [bookmark: page159]

		Ganz recht, Herr, antwortete Abraham. Aber uns gehen ja
schließlich die Beschwerden der Leute nichts an. Hier handelt es
sich um unseren Verdienst. Wo ist die »Morgenfrühe«? Wo sind meine
fünfzehn Pfund und Jakobs acht? Außerdem, warum essen die ledernen
Gesellen kein Schweinefleisch? Was für uns gut genug ist, muß für
die Sorte lange gut sein.

		Da in diesem Augenblick der Kapitän heraustrat, flüsterte ich
Abraham nur noch schnell zu: Warten Sie beide lieber noch ein
wenig, ehe Sie Ihre Namen in die Schiffsliste eintragen lassen.

		Der Kapitän kam, jeder Zoll der höfliche Wirt, lächelnd auf uns
zu. Ein Blick genügte, um mir zu zeigen, daß er ganz ungewöhnliche
Sorgfalt auf seinen Anzug verwendet hatte. Sein Doppelkinn
verschwand in einem gestärkten Kragen, der größten Rarität an Bord
eines Segelschiffes. Eine feuerrote Halsbinde vervollständigte
diese gewählte Toilette. Er schüttelte mir flüchtig die Hand,
widmete dann aber seine ganze Aufmerksamkeit Helga, erkundigte
sich, wie sie geruht habe, und gab der Hoffnung Ausdruck, daß ihr
Schlummer von dem Lärm unten nicht zu arg gestört worden sei. Dann
ersuchte er sie, sich nach dem Achterdeck zu bemühen, wo sie
wenigstens ungestört sei, wenn auch die Eleganz und der Luxus eines
modernen Postdampfers hier leider gänzlich fehlten. Wir stiegen die
Treppe hinauf und hatten nun einen weiten Rundblick über die
unendliche Wasserwüste, die tatsächlich wie eine Wüste, öde und
leer, vor uns lag.

		Mir ist dies keineswegs unangenehm, sagte der Kapitän
bedeutungsvoll, worauf er Mr. Jones' Bericht über Wetter, Fahrt
usw. entgegennahm. [bookmark: page160]

		Der Steuermann stand in respektvollster Haltung vor ihm. Sein
wenig ansprechendes Äußere und seine schäbige Kleidung ließen
darauf schließen, daß es ihm wahrscheinlich nicht leicht geworden
war, eine Stelle zu bekommen, und daß er die einmal erlangte durch
größte Willfährigkeit festzuhalten bemüht sein würde.

		Ich benutzte die Gelegenheit, um mir endlich einmal das Schiff
bei Tageslicht gründlich anzusehen. Es mußte mindestens vierzig
Jahre alt sein; viel Veraltetes in seiner Bauart verriet mir dies
so deutlich, wie die Runzeln im Antlitz eines Menschen. Die
Ausstattung war die denkbar einfachste, nirgends bot eine
Verzierung, ein Beschlag von blitzendem Metall dem Auge einen
wohltuenden Ruhepunkt. Auch die Boote paßten in ihrer Art voll und
ganz zum Schiffe; das Langboot diente sogar als Hühnerstall. Das
einzig Neue waren die Segel, die sich in fleckenloser Reinheit im
Winde bauschten.

		Der Kapitän forderte Helga zu einem Rundgang auf; da ich jedoch
mit Mr. Jones sprechen wollte, blieb ich zurück, sah aber noch, wie
der Kapitän dem jungen Mädchen den Arm bot, den Helga ablehnte.

		Wenn Abraham Vise mitsegelt, werden Sie leichteren Dienst haben,
Mr. Jones, sagte ich. Er ist ein guter Kerl! Ich hätte, offen
gestanden, nicht den Mut, nur mit einem einzigen Europäer unter so
viel Malaien zu fahren.

		Wir waren unser drei, bis Winstanley verschwand, entgegnete
er.

		Nun kam Abraham zur Ablösung, ließ sich von Jones den Kurs
geben, warf einen sachverständigen Blick auf Horizont und Takelage
und trat laut gähnend seinen [bookmark: page161] Posten an. Ich amüsierte mich köstlich über
die wichtige Miene, mit der er den Kompaß studierte, durfte mich
aber nicht mit ihm unterhalten, da er im Dienst war.

		Um halb neun gab eine kleine Glocke in der Kajüte das Zeichen
zum Frühstück. Das beste, was die Speisekammer hergeben konnte,
stand auf dem Tisch: Schinken, Pökelfleisch, Kaffee, sogar
Marmelade. Der Steward bediente uns flink und gewandt, Helga mit
besonderem Eifer, wobei seine dunklen Augen respektvoll auf ihr
ruhten, während sie dagegen ab und zu dolchscharfe Blicke seitwärts
nach dem Kapitän schossen. Mr. Jones hatte wohl schon gefrühstückt
und war sicher froh, sich jetzt nach so langer Zeit wieder einmal
ordentlich ausstrecken zu können.

		Im Laufe des Gesprächs erkundigte sich Helga nach der
gegenwärtigen Lage des Schiffes.

		Wir sind auf der Höhe von Madeira, antwortete Kapitän Bunting,
ungefähr hundert Meilen östlich von der Insel entfernt. Ich habe
noch einen Sextanten: dürfte ich Sie da wohl bitten, heute mittag
meine Berechnung zu bestätigen?

		Doch Helga wehrte errötend ab und sagte sehr kühl:

		Würde es Ihnen große Unbequemlichkeiten verursachen, den Umweg
über Madeira zu machen und uns dort abzusetzen? Wir finden da
sicher Fahrgelegenheit nach England.

		Kapitän Bunting schüttelte mit sentimentalem Augenaufschlag den
Kopf, während ich an seiner Stelle antwortete:

		Sie verlangen zuviel, Helga! Wenn ein Schiff vom Kurs abweicht,
verliert es im Unglücksfalle die Versicherungssumme. [bookmark: page162] Und wie wäre
es, wenn wir uns einige Tage in Madeira aufhalten mühten?
Wohltätigkeitsanstalten gibt es bei dem armen portugiesischen Volk
dort nicht, und wie es kam, daß ich meine Börse zu Hause vergaß,
kann sich Kapitän Bunting leicht vorstellen.

		Gewiß! pflichtete der Kapitän mir bei, ließ den Gegenstand
fallen und sprach von anderen Dingen, immer so, daß jedes Wort,
auch wenn er sich an mich wandte, für Helga berechnet war. [bookmark: page163]

	
		
		Die Kost im Vorderschiff.

		Nach beendetem Frühstück räumte Punmeamootty den Tisch ab, und
Helga ging in ihre Kabine.

		Einen Augenblick, bat der Kapitän, als auch ich aufbrechen
wollte. Nachdenklich strich er seinen Schnurrbart und lächelte,
augenscheinlich in angenehme Träume versunken, vor sich hin.

		Fräulein Nielsen ist eine ungewöhnlich reizende junge Dame,
bemerkte er schließlich in weichem Tone.

		Und dazu noch gut und tapfer, bestätigte ich.

		Sie nennen sich gegenseitig beim Vornamen. Helga! Ein schöner
Name, obgleich er nicht in der Heiligen Schrift vorkommt! Verzeihen
Sie, liegt hinter dieser Vertraulichkeit vielleicht mehr, als ein
Fremder unter gewöhnlichen Umständen vermutet?

		Lachend und erstaunt verneinte ich.

		Wir sind kein Liebespaar, wie Sie anzunehmen scheinen. Wir haben
uns am einundzwanzigsten dieses Monats zum ersten Male gesehen, und
unsere Erlebnisse waren derartig, daß unsere Gefühle über den
Wunsch, so schnell wie möglich nach Hause zu gelangen, nicht
hinausgekommen sind.

		Nach Hause? Aber Fräulein Nielsens Heimat ist doch Dänemark?

		Gewiß, doch hat ihr Vater mir sterbend ihr Wohl und Weh
anvertraut und mich gebeten, sie nach Kolding zu [bookmark: page164] bringen, wo sie, wie ich
glaube, Freunde besitzt. – Es fiel mir natürlich nicht ein, ihn mit
meinen sonstigen Plänen bekannt zu machen.

		Sie kennen sie also erst seit zehn Tagen, fuhr er fort. In
dieser Zeit haben Sie aber doch wohl schon ein wenig Einblick in
ihren Charakter gewinnen können. Ist sie denn auch durch und durch
religiös veranlagt?

		Ich sollte meinen, antwortete ich, trotz meiner Verwunderung
über dies Examen noch immer bemüht, höflich zu bleiben.

		Sie macht den Eindruck eines sehr anmutigen jungen Mädchens von
guter Erziehung. Es freut mich sehr, zu hören, daß außer Ihrer,
durch die eigentümlichen Umstände bedingten Freundschaft keinerlei
engere Beziehungen zwischen Ihnen bestehen. Vermögen hat Fräulein
Nielsen wohl kaum?

		Ich fürchte, nein.

		Er überlegte von neuem.

		Könnten Sie sie nicht veranlassen, mich in Ihrer Gesellschaft
bis zum Cap zu begleiten?

		Nein, rief ich, emporfahrend. Dazu könnte ich sie nicht
überreden; aus dem einfachen Grunde, weil ich es selbst nicht
wünsche.

		Aber weshalb denn nicht? fragte er mit süßlicher, von Sanftmut
und Milde triefender Stimme. Die Gelegenheit, sich die Welt, die
Wunder der Schöpfung anzusehen, trifft sich vielleicht nicht wieder
so günstig für Sie und kostet Sie außerdem keinen Pfennig; denn
selbstverständlich sind Sie meine Gäste.

		Sehr freundlich von Ihnen, aber meine Mutter, eine [bookmark: page165] Witwe, deren
einziges Kind ich bin, wartet in Angst und Sorgen auf mich.

		Ihre Gründe sind vollkommen begreiflich, Mr. Tregarthen, aber
was hat Helga ... Fräulein Nielsen, wollte ich sagen, – ein
ausdrucksvoller Blick meinerseits veranlaßte ihn zu dieser
Korrektur – damit zu tun?

		Das mag sie Ihnen selber sagen, erwiderte ich ruhig; mir blieb
jetzt kein Zweifel mehr, wo er hinaus wollte. Ich nehme für mich
nur das Recht des Beschützers in Anspruch, bis ich sie sicher nach
Hause gebracht habe.

		Nun, es könnte doch ein Fall eintreten, der ihre Rückkehr nach
Dänemark unter Ihrem Schutz unnötig macht, meinte er zögernd.

		Ich heuchelte Verständnislosigkeit.

		Lassen Sie es mich offen gestehen, Mr. Tregarthen, – seine ölige
Sanftmut wich für einen Augenblick der sicheren Bestimmtheit des
Befehlshabers, – daß mir außerordentlich viel daran gelegen ist,
Fräulein Nielsens nähere Bekanntschaft zu machen. Auch wünsche ich,
daß sie meinen Charakter besser kennen lernt; und das ist nicht in
wenigen Stunden getan. Ein paar Tage kürzerer oder längerer
Abwesenheit von der Heimat können Ihnen nicht viel Unterschied
machen. Vielleicht willigt Fräulein Nielsen sehr bald ein, die
Reise mit mir allein fortzusetzen und von Ihnen Abschied zu nehmen.
Stellen Sie Ihre Mutter unter den Schutz des Allmächtigen, der zum
Lohn für Ihre Heldentat über ihr wachen wird. Als Fräulein Nielsens
Freund und im Sinne ihres verstorbenen Vaters müssen Sie Ihre Hand
dazu bieten, eine günstige Wendung im Schicksal der Waise
herbeizuführen. [bookmark: page166]

		Seine Weitschweifigkeit gab mir Zeit zur Überlegung. Klar kam es
mir bei seinen Worten zum Bewußtsein, daß ich in meinem Herzen weit
mehr für Helga empfand, als ich bis jetzt selber geahnt hatte. Doch
erwiderte ich mit geheucheltem Gleichmut:

		Ich setze voraus, daß Sie Fräulein Nielsen nichts in den Weg
legen werden, falls sie darauf besteht, das Schiff zu
verlassen?

		Ich hoffe eben, daß sie diesen Wunsch aufgeben wird.

		Dann vergessen Sie, bitte, nicht, daß Fräulein Nielsen für eine
derartige Reise gar nicht ausgerüstet ist, bemerkte ich.

		Ich verstehe; aber dem Mangel ist leicht abgeholfen. Die
Kanarischen Inseln sind nicht weit, in Santa Cruz findet man alles,
was man braucht. Meine Börse steht Fräulein Nielsen zur Verfügung,
und auch Ihnen, Mr. Tregarthen, strecke ich gern jede Summe vor.
Überlegen Sie sich's, die Zeit drängt nicht, allerdings finden wir
keinen anderen Hafen so gelegen, wie Santa Cruz.

		Er erhob sich, machte der eintretenden Helga eine Verbeugung und
ging in seine Kabine.

		Was gibt's, Hugh?

		Helgas forschende Blicke suchten in meinen Mienen zu lesen.
Sollte ich ihr die volle Wahrheit sagen? Blitzschnell kreuzten sich
die Gedanken und Vorstellungen in meinem Hirn. Kapitän Buntings jäh
aufflammende Liebe mochte in einer Komödie ganz nett wirken; hier
jedoch bewirkte sie nur eine heillose Verwirrung und
Verschlimmerung unserer ohnehin sehr heiklen Lage.

		Ich beschloß, ihr alles zu sagen. Wir gingen an Deck, [bookmark: page167] und ich führte
sie nach der Leeseite, wo keiner von den Leuten uns hören
konnte.

		Hugh, ich sehe es Ihrem Gesicht an, daß Sie etwas bekümmert,
sagte Helga.

		So gut ich konnte, wiederholte ich nun das ganze Gespräch
zwischen Kapitän Bunting und mir. Sie errötete und erbleichte
abwechselnd; tiefste Bestürzung und Entrüstung malten sich in ihren
Zügen.

		Und Sie wurden noch böse, wenn ich nicht höflich genug war, und
wollten mich nicht verstehen, sagte sie. Solch ein eingebildeter
Narr faßt ja alles gleich falsch auf.

		Wie konnte ich denn ahnen, daß er sich in Sie verliebt hat?

		Sie sollen so etwas nicht sagen! rief Helga, sich die Ohren
zuhaltend. Kommt denn kein Schiff, um uns zu erlösen? Der Gedanke,
an dieses Mannes Tisch sitzen, seine Komplimente und
Aufmerksamkeiten dulden zu müssen, wird jetzt unerträglich.

		Ihr kleiner Fuß stampfte zornig den Boden.

		Weshalb haben Sie ihm nicht direkt ins Gesicht gesagt, daß wir
unter allen Umständen mit dem nächsten besten Schiff heimwärts
fahren wollen?

		Wir dürfen uns den Mann nicht zum Feinde machen, Helga. Machen
Sie sich doch einmal die Situation klar: Er braucht kein
vorüberfahrendes Schiff anzurufen, wenn er nicht will, und daß er's
nicht will, steht bombenfest. Was also tun?

		Helga überlegte. Wir müssen ihn veranlassen, nach Santa Cruz zu
segeln.

		Schön! Dann müssen Sie ihm aber auch vorspiegeln, [bookmark: page168] daß Sie die
Reise zum Cap mitmachen wollen, sonst merkt er die Bescherung, und
Santa Cruz verschwindet für uns in der Versenkung.

		Ja, ja; mir bleibt nichts anderes übrig, als Komödie zu spielen,
wenn wir von hier fortkommen wollen, rief Helga. Santa Cruz ist
unsere einzige Rettung; wir gehen an Land, um Einkäufe zu machen,
und kommen nicht wieder. Wie lächerlich, wie entwürdigend ist das
alles!

		Ich mußte lachen.

		Wir stehen hier und schmieden Pläne, als wenn Kapitän Bunting
ein Schurke wäre!

		Er ist ein Schurke seinen Leuten gegenüber!

		Gegen uns ist er's aber nicht gewesen, entgegnete ich.

		Werden Sie auch zur Durchführung Ihrer Rolle fähig sein, Helga?
Sie sind eine zu offene Natur, um jemand auf die Dauer täuschen zu
können. Dort liegt Madeira, fuhr ich, westwärts zeigend, fort. Wenn
die Berechnung stimmt, müßten wir, selbst bei dieser langsamen
Fahrt, die Kanarischen Inseln in zwei bis drei Tagen erreichen. In
dieser kurzen Zeit aber ist es unmöglich, dem Kapitän eine
derartige Sinnesänderung vorzutäuschen, und ihn glauben zu machen,
daß wir mit ihm fahren, wohin er will. Das sicherste ist, wir tun
so, als ob wir nicht daran zweifelten, er würde uns bei erster
Gelegenheit auf ein anderes Schiff hinübersetzen lassen.

		Das ist jedenfalls besser, stimmte auch Helga zu, er wird dann
bald merken, daß er nichts als Kosten hat, wenn er uns
zurückhält.

		St! flüsterte Helga, trat an die Reeling und beschattete [bookmark: page169] die Augen mit
der Hand, als suche sie etwas am Horizonte zu erspähen.

		Ein köstlicher Tag heute – schon ganz tropisch, nicht wahr?
ertönte Kapitän Buntings Stimme jetzt plötzlich hinter mir. Wonach
schaut Fräulein Nielsen denn so angelegentlich aus?

		Sie sucht immer nach einem Segel, antwortete ich.

		Darf ich fragen, ob Sie ihr unser Gespräch bereits mitgeteilt
haben?

		Sie verlangen und erwarten doch etwas zuviel, Kapitän. Vorläufig
ist Fräulein Nielsen nur darauf bedacht, mit mir nach England
zurückzukehren.

		Anderes kann ich – vernünftigerweise – vorderhand auch nicht
erwarten, sagte er, ging zu Helga hinüber und unterhielt sich mit
ihr augenscheinlich über die Schönheit des Wetters und ähnliche
triviale Gesprächsstoffe. Dann holte er ihr einen kleinen
Klappstuhl und einen Sonnenschirm. In nachlässiger Haltung, die
jugendliche Eleganz markieren sollte, lehnte er rauchend und
plaudernd neben ihr. Aus Helgas Benehmen mußte er ersehen, daß sie
alles wußte, doch störte ihn das keineswegs in seiner
Beflissenheit, ihr den Hof zu machen. Dazwischen wandte er sich mit
Fragen über mein Rettungsboot an mich und wollte wissen, ob es mir
ersetzt werden würde.

		Sollte zu diesem Zwecke eine Sammlung veranstaltet werden, so
bitte ich mich dabei nicht zu übergehen. Auch mein bescheidenes
Scherflein soll der guten Sache dienen. Vielleicht trägt es mit
dazu bei, Kindern ihren Vater, Frauen ihre Männer wiederzugeben!
Oder gar eine verlorene Seele vor dem ewigen Verderben zu retten,
die sonst, ohne die nötige Zeit zur Buße, in den Tod ginge. [bookmark: page170]

		Ich hoffe, Sie werden niemals wieder die Führung eines
Rettungsbootes übernehmen, Hugh, sagte Helga.

		Er hat die Gesellschaft und Freundschaft Fräulein Helga Nielsens
dadurch gewonnen, rief der Kapitän, und das wird er sicherlich
nicht bedauern.

		Ich aber fühle mich für sein Hiersein verantwortlich, fuhr Helga
fort, und werde nicht eher Ruhe haben, bis wir wieder auf dem
Heimwege sind.

		Gern würde ich mein Schiff wenden lassen, um Ihnen den Gefallen
zu tun, sagte der Kapitän, doch würde es mich zu schnell einer
Gesellschaft berauben, in der ich mich glücklich fühle.

		Helga biß sich auf die Lippen.

		Die Kanarischen Inseln sind nicht weit, denke ich, und es würde
keine große Kursabweichung für Sie bedeuten, wenn Sie uns in einem
Ihrer ausgezeichneten Boote in irgend einem Hafen – sagen wir Santa
Cruz – an Land setzen ließen, warf ich ein.

		Dann hätte ich ja keine Zeit, sagte er ohne das leiseste Zögern,
Sie und Fräulein Nielsen zu längerem Verweilen an Bord meines
Schiffes und zu fernerer Begleitung zu bewegen.

		Aber wohin denn, Kapitän? fragte ich, hitzig werdend.

		Nun, nach dem Kap.

		Nach dem Kap? Ich hoffte doch – – –

		Hier wurde ich durch Abraham unterbrochen, der dem Kapitän
melden kam, daß Nakier um eine Unterredung bäte.

		Lassen Sie ihn kommen, befahl der Kapitän.

		Nakier stieg die Stufen herauf und blieb, seine alte Mütze in
der Hand haltend, bescheiden vor Bunting stehen. [bookmark: page171]

		Wieder fiel mir sein hübsches Gesicht, seine freie, ungezwungene
Haltung auf.

		Was gibt's, Nakier?

		Goh Syn Koh sagen, Mittagessen für die Leute, heute dasselbe wie
gestern.

		Ihr meint Erbsensuppe mit Schweinefleisch?

		Nakier nickte mit orientalischer Lebhaftigkeit im
Mienenspiel.

		Ich habe befohlen, euch zwei Tage hintereinander Erbsensuppe und
Schweinefleisch zu geben, nicht etwa als Strafe dafür, daß ihr
gestern das Essen über Bord geworfen habt. Oh nein! Ich will euch
nur zeigen, daß ich der Kapitän bin und allein zu bestimmen
habe.

		Das sein richtig, rief Nakier. Kein Mann dazu Nein sagen. Aber
wir kein Schweinefleisch essen, wir lieber essen Schmutz. Wir keine
Erbsensuppe essen, sein Brühe von Schweinefleisch. Wir lieber
trinken Teer.

		Ist so etwas zu glauben! ereiferte sich der Kapitän. Einmal müßt
ihr doch damit anfangen. Habt ihr es denn überhaupt gekostet?

		Nein, Herr! Es sein gegen unsere Religion, schrie der Mann
heftig.

		Eure Religion! Das ist gar keine Religion, das ist purer
Aberglaube! Und da jeder Kapitän der Vater seiner Mannschaft sein
soll, so ist es meine Pflicht, euch die Wahrheit erkennen zu
lehren. Versucht nur einen Mund voll zum Anfang, dann bekommt ihr
hinterher Rinderpökelfleisch. Der Anfang ist die Hauptsache.
Weshalb glaubt ihr denn, daß eine Speise, die für die Dame und den
Herrn dort, für mich und Vise gut genug ist, für euch nicht paßt?
[bookmark: page172]

		Nein, Herr, nein! Ein stechender, wilder Glanz, der Nakiers
sanfter Miene Hohn sprach, brach aus seinen Augen.

		Ich will mit diesen albernen und törichten Vorurteilen zu eurem
eigenen Besten aufräumen. Wenn ihr dies nur einsehen wolltet, hätte
ich Hoffnung, aus euch denkende Christen machen zu können, ehe wir
Capstadt erreichen.

		Ihr uns heute Rindfleisch geben, Herr?

		Nein! Und wenn ihr eure Kost nochmals über Bord werft, bekommt
ihr morgen wiederum Schweinefleisch.

		Das gegen die Musterrolle sein!

		Die Speisetaxe lautet auf übliche Kost, und diese wird euch in
reichem Maße zu teil. Auf der Suppe will ich heute nicht bestehen,
von dem Fleisch aber müßt ihr, jeder einen Bissen,
hinunterschlucken.

		Niemals, Herr! Aber von Zwieback allein wir nicht können leben;
wir Rindfleisch müssen haben.

		Macht, daß ihr fortkommt! schrie der Kapitän.

		Lassen Sie die Leute nicht darben, Kapitän, bat Helga mit
zitternder Stimme. Geben Sie ihnen, was ihre Religion ihnen
erlaubt.

		Er sah sie schweigend an.

		Ich kenne meine Pflicht und habe dereinst Rechenschaft darüber
abzulegen. Wer die Macht in Händen hat, das Recht durchzusetzen,
darf sich nicht schwach zeigen, sagte er schließlich. Doch um
ihretwillen werde ich eine Ausnahme machen. Diese Dame wünscht es!
wandte er sich dann an Nakier, so sei es drum; doch nur für heute.
Mag der Koch sich den Schlüssel zur Vorratskammer von Mr. Jones
geben lassen. [bookmark: page173]

		Ohne ein Wort machte der Mann Kehrt und verschwand.

		Sie kennen wahrscheinlich die Religion dieser Leute nicht genau,
Fräulein Nielsen? sagte der Kapitän.

		Ich lasse jedem seinen Glauben, erwiderte Helga.

		Der Kapitän holte tief Atem, wahrscheinlich, um wieder eine
seiner endlosen, mit Gemeinplätzen gespickten Tiraden vom Stapel zu
lassen, als sein Blick glücklicherweise auf die Uhr fiel.

		Oho, ich muß meinen Sextanten holen, es ist gleich Mittag, rief
er. Ich bringe Ihnen auch ein Instrument mit, Fräulein Nielsen,
dann können wir zusammen die Höhe nehmen.

		Was fangen wir nur an? flüsterte Helga mir zu, als er den
Sextanten holen ging. Er läßt uns nicht los; wie soll ich's ihm nur
deutlich zu verstehen geben, daß es keinen Zweck hat, uns
zurückzuhalten?

		Wir müssen abwarten, bis wirklich ein Schiff in Sicht kommt.
Seit gestern, wo wir an Bord kamen, sind wir noch keinem begegnet;
also hat er auch bis jetzt noch garnichts für unsere Rückkehr tun
können, selbst wenn er es gewollt hätte. Still, da ist er wieder!
[bookmark: page174]

	
		
		Wir treffen ein Schiff!

		Am Nachmittag saß ich an Deck und rauchte meine Pfeife. Bei
unserem Mittagsmahl um ein Uhr, das wieder durch Kapitän Buntings
endloses, langweiliges Salbadern gewürzt worden war, hatten wir
beide uns sehr schweigsam verhalten. Als der Kapitän sich nach dem
Essen in seine Kabine zurückgezogen hatte, saßen Helga und ich noch
eine halbe Stunde über dem Brettspiel, dann ging auch sie
hinunter.

		Mr. Jones stapfte auf und ab, während ein scheußlicher gelber
Kerl mit seinen nervigen Fäusten das Rad hielt. Ich musterte
eingehend seine monströse Häßlichkeit, obgleich er mich unverwandt
anstierte.

		Nun, Mr. Jones, sagte ich zu dem Steuermann, dessen kleine
Kartoffelnase so komisch unter dem Mützenrande aus seinem blassen
Gesicht herausleuchtete, feiner Wind für Sie, aber für mich taugt
er nichts. Ich bin nun schon beinahe elf Tage unterwegs und möchte
nach Hause.

		Das sagen alle, die auf See sind, antwortete er, nur diejenigen
nicht, die keine Heimat haben, und das ist bei mir der Fall.

		Wo stammen Sie denn her?

		Aus Whitechapel. Wenn ich an Land bin, wohne ich [bookmark: page175] in einem Seemannsheim.
Und ich bin immer froh, wenn es wieder an Bord geht.

		Das Seemannsleben ist hart, härter als es nötig wäre; das denken
Nakier und seine Leute sicherlich auch, Mr. Jones.

		Oho! Was für englische Matrosen gut genug ist, muß auch für die
Malaien gut sein. Das Schweinefleisch ist außerdem besser als das
Rindfleisch an Bord.

		Aber die Religion der armen Kerle! wandte ich ein.

		Ach was Religion! Sie sollten die Bande nur 'mal auf Englisch
fluchen hören. Weiter nichts, wie ein Grund, sich zu beschweren.
Das ist nun 'mal so Brauch bei allem, was auf dem Vorderdeck
herumkriecht. Die Hautfarbe ist dabei ganz egal.

		Hier war nichts zu machen.

		Hat der Kapitän Sie beauftragt, ein passierendes Schiff
anzurufen? fragte ich.

		Er verneinte.

		Es wäre aber sehr bedauerlich für uns, wenn wir die Gelegenheit
verpaßten, während der Kapitän vielleicht unten ist oder
schläft.

		Ja, aber ohne seine Anordnung darf ich nichts tun, sagte er mit
einem Lächeln, aus dem ich schloß, daß er seine stillen
Beobachtungen gemacht haben mußte. Da der Wind mir die Pfeife
ausblies, suchte ich auf der Leeseite ein geschützteres Plätzchen
und entdeckte dabei Jakob, der etwas am Tauwerk ausbesserte. Ich
fragte ihn, wie es ihm hier gefiele?

		Er war des Lobes voll; täglich bekomme er sein Glas Grog, das
Essen sei gut, und drei Pfund monatlich seien [bookmark: page176] auch nicht zu verachten. So
könne er wenigstens etwas mit nach Hause bringen und den Verlust
der »Morgenfrühe« leichter verschmerzen.

		So haben Sie und Abraham also wirklich für die Reise
angemustert? fragte ich.

		Ja, heute nachmittag haben wir den Kontrakt unterschrieben. Ein
feiner Gentleman, der Kapitän. So was trifft man selten; sonst wird
man auf dieser Sorte von Schiffen wie ein Hund behandelt.

		Es freut mich für Sie, wenn Sie sich hier wohl fühlen, sagte
ich. Schade, daß der arme Thomas nicht dabei ist.

		Verzeihung, Herr! dürfen ich ein Wort mit Euch sprechen?
flüsterte plötzlich eine Stimme neben mir.

		Es war Nakier, hinter dem noch ein anderes kupferfarbenes
Gesicht auftauchte, das aber sofort wieder verschwand.

		Was wollt Ihr, Nakier?

		Können Ihr mir Schiffsgesetze sagen, Herr?

		Wieder sah das andere Gesicht über Nakiers Schulter, suchte sich
aber möglichst zu verbergen.

		Ich weiß, was Ihr meint, kann Euch aber keinen Rat geben,
erwiderte ich. Daß wir mit der Handlungsweise des Kapitäns nicht
einverstanden sind, habt Ihr ja heute von der Dame gehört.

		Ach! sie sein gut, sie sein gut! rief er aus. Ist Gesetz unter
Engländer, ihn zu bestrafen, für uns geben zu essen, was sein
verboten?

		Das weiß ich nicht, antwortete ich erleichtert, die Leute vom
Gesetz sprechen zu hören! Sahen sie doch alle so aus, als
wenn die Handhabung ihres Gesetzes in der [bookmark: page177] Scheide ihrer Dolchmesser
ruhte. In Capstadt gibt es aber sicher Rechtsgelehrte, die Euch
darüber Auskunft erteilen können. Wartet so lange und denkt
einstweilen, Euer Kapitän ist – ich griff mit einer bezeichnenden
Handbewegung an meine Stirn.

		Die bösen Augen in dem Kupfergesicht hinter Nakier funkelten
noch drohender, dann verschwanden sie. Nakier zuckte mit den
Achseln.

		Danke, Herr! Dann fragte er, wie es komme, daß ich Schiffbruch
gelitten, da ich doch kein Seemann sei.

		Ich erzählte ihm kurz meine Abenteuer, als Jakobs rauhe Stimme
mich unterbrach.

		Es sieht nicht aus, als ob Sie bald nach Hause kommen werden,
Mr. Tregarthen. Nichts zu seh'n! In weitem Bogen spuckte er über
Bord.

		Bitte Verzeihung, Herr! Verstehen Ihr Schiffahrt? fragte
Natter.

		Verwundert, daß er dieselbe Frage an mich richtete wie
Punmeamootty heute morgen, verneinte ich.

		Aber Mr. Vise ihm verstehen?

		Ich schüttelte den Kopf.

		Und die junge Herrin?

		Auch für Fräulein Nielsen kann ich nicht gut sagen.

		Gerade in diesem Augenblick sah ich Helga auf der Leeseite. Sie
winkte mir, und fast gleichzeitig rief Jakob:

		Ich will verdammt sein, wenn das nicht der Rauch eines Dampfers
ist.

		Rasch eilte ich zu Helga hinüber, die den spinnwebfeinen
Streifen am Horizont bereits bemerkt hatte. Wenn er nicht östlich
oder westlich abbog, mußte er uns direkt [bookmark: page178] entgegenkommen; denn daß wir,
bei unsern sechs bis sieben Knoten Fahrt, den Dampfer etwa
eingeholt haben sollten, war ja völlig ausgeschlossen.

		Ich nahm das Fernrohr aus den Klammern, konnte aber auch ganz
hinten, dort, wo die dunkelblaue Farbe des Meeres in Opalton
überging, nichts weiter als ein feines, hellblaues Äderchen
wahrnehmen. Doch da der Rauch andauernd aus derselben Stelle blieb,
unterlag es für mich keinem Zweifel mehr, daß der Dampfer uns
entgegenfuhr.

		Möchten Sie wohl so gut sein, dem Kapitän zu melden, daß ein
Dampfer in Sicht ist? ersuchte ich Mr. Jones höflich.

		Ich habe keinen Befehl, den Kapitän zu rufen, nur weil ein
Schiff in Sicht ist, lehnte er jedoch kurz ab.

		Das mag sein, Mr. Jones, aber hier bietet sich uns vielleicht
eine Gelegenheit, heimzukommen. Der Kapitän muß es daher
erfahren.

		Ich kann's nicht ändern, Herr, erwiderte er achselzuckend, es
verträgt sich nicht mit meiner Instruktion.

		Damit ließ er uns stehen.

		Es ist keine Zeit zu verlieren, Helga, sagte ich. Ich werde
selbst den Kapitän aufsuchen.

		Als ich an seine Tür klopfte und meinen Namen nannte, rief er:
Bitte, kommen Sie nur herein, wenn Sie allein sind.

		Er lag in Hemdärmeln auf seinem Bett, richtete sich aber sofort
auf und griff nach seinem Rock.

		Was wünschen Sie, Mr. Tregarthen?

		Verzeihung, daß ich Sie störe, sagte ich. Der Rauch [bookmark: page179] eines Dampfers
ist in Sicht. Und da Mr. Jones sich weigerte, Ihnen dies zu melden,
erlaubte ich mir, es selbst zu tun. Ich bitte Sie, dem Schiffer zu
signalisieren, daß es Fräulein Nielsen und mich an Bord nehme.

		Ich habe nichts dagegen, Sie überzusetzen, Mr. Tregarthen, sagte
er in seinem gewöhnlichen sanften Tonfall, aber Sie können wirklich
nicht verlangen, daß ich mich so schnell von ihrer reizenden
Gefährtin trenne.

		Ich verlasse das Schiff unter keinen Umständen ohne sie.

		Das sollen Sie ja auch garnicht. Sie sollen eine kleine
Vergnügungstour mit mir machen. Sie fühlen sich hier doch
hoffentlich wohl?

		Sehr wohl, aber trotz allem muß ich Sie dringend ersuchen,
Kapitän Bunting, daß Sie dem Dampfer Signale geben. Ich muß darauf
bestehen!

		Er lächelte milde.

		Die Macht eines Kapitäns an Bord seines Schiffes ist
unumschränkt; sein Wille ist Gesetz; niemand außer ihm hat das
Recht, auf etwas zu bestehen. Doch wir wollen uns nicht ereifern,
sondern Freunde bleiben.

		Kapitän Bunting, entgegnete ich, auch mir liegt daran, mit Ihnen
in Gutem auseinander zu kommen. Aber ich mache Sie darauf
aufmerksam, daß, wenn Sie uns zwingen, die Reise fortzusetzen, Sie
dies auf Ihre Gefahr tun. Ich werde Sie auf Entschädigung
verklagen, und was Fräulein Nielsen anbetrifft, so werden Sie wohl
wissen, daß Freiheitsberaubung eine strafbare Handlung ist.

		Er wehrte mit beiden Händen ab.

		Dies ist doch keine Freiheitsberaubung! Ich begreife [bookmark: page180] Ihre Ungeduld,
aber ich könnte von Ihnen doch wohl eine etwas edelmütigere
Auslegung meiner Wünsche beanspruchen. Weshalb denn diese Eile?

		Sie können wirklich nicht verlangen, daß ich die Antwort auf
diese Frage zum hundertsten Male wiederhole! rief ich, mich mit
äußerster Anstrengung zur Ruhe zwingend.

		Natürlich! Sie sind in Sorge um Ihre arme Mutter. Wie wäre es,
wenn wir ihr durch den Dampfer Nachricht von Ihnen übermitteln
ließen? Sein Gesicht strahlte vor Freude über diesen neu entdeckten
Ausweg. Wo sind Sie doch gleich zu Hause? Ah, – Tintrenale.

		Soll ich das so verstehen, daß Sie sich weigern, uns übersetzen
zu lassen?

		Weshalb diesen harten Ausdruck? Sie wissen doch, welche Wünsche
ich im Herzen hege.

		Unter dieser unerschütterlichen Sanftmut barg sich eine eiserne
Entschlossenheit. Ich sah ein, daß ich nichts bei ihm erreichen
würde und wandte mich nach der Tür.

		Bitte, haben Sie die Güte, mir Mr. Jones zu schicken, rief der
Kapitän mir noch nach.

		Ich entledigte mich dieses Auftrages und teilte dann Helga in
dürren Worten die Weigerung des Kapitäns mit.

		Das darf er nicht, rief sie erbleichend.

		Daran kehrt er sich nicht! Wenn wir nicht über Bord springen
wollen, müssen wir wohl oder übel hier bleiben!

		Könnten wir nicht die Mannschaft zu Hilfe rufen? stammelte
Helga.

		Ich starrte auf den sich schnell nähernden Dampfer und
zermarterte mein Gehirn, wie ich mich ihm bemerkbar machen könnte.
Voll Bitterkeit und ohnmächtigen [bookmark: page181] Zornes sah ich den stattlichen
Postdampfer – denn als solcher erwies er sich schon durch seine
Schnelligkeit – näher kommen. Kapitän Bunting ließ sich nicht
sehen, doch Mr. Jones trat an mich heran und zeigte mir ein
schwarzes Brett, auf dem in großen, deutlichen Buchstaben mit
Kreide geschrieben stand:

		Hugh Tregarthen aus Tintrenale, in der Nacht des 21. Oktober aus
der Bucht getrieben, ist sicher an Bord des Schiffes »Licht der
Welt«! Bunting, Kapitän nach Capstadt. Bitte zu berichten.

		Es ist gut so, sagte ich kühl.

		Was soll das? fragte Helga.

		Man wird die Schrift vom Dampfer aus lesen, die Notiz weiter
berichten, und meine Mutter erfährt auf diese Weise, daß ich noch
lebe.

		Das war ein guter Gedanke, Hugh. Die Nachricht wird Ihre Mutter
ebenso schnell erreichen, als wenn Sie selbst mit dem Dampfer
heimreisten. Das beruhigt mich ein wenig! sagte Helga erfreut.

		Ja, ein guter Gedanke, erwiderte ich, aber ist es nicht geradezu
ungeheuerlich, daß wir auf diese Weise hier gefangen gehalten
werden? Seine Bewunderung für Sie macht den Kapitän zum
gewissenlosen Schurken. Er wollte mich allein hinüberbringen
lassen, vorausgesetzt, daß Sie hier bleiben.

		Instinktiv klammerte Helga sich schutzsuchend an meinen Arm.

		Ich habe einen großen Fehler begangen, fuhr ich fort. Ich hätte
ihm sagen sollen, daß wir verlobt wären, dann hätte er uns
vielleicht ziehen lassen. [bookmark: page182]

		Helga antwortete nicht; mit zusammengepreßten Lippen sah sie
nach dem Dampfer hinüber.

		Ein schönes Schiff! sagte Mr. Jones. In sechs Tagen liegt es
bereits im Dock. Es geht doch nichts über den Dampf.

		Weshalb signalisiert der Kapitän nicht? fragte ich scharf. Es
würde uns sicher aufnehmen.

		Das ist seine Sache.

		Wo ist Ihr Flaggenschrank? schrie ich. Ich übernehme die
Verantwortung dafür, die Flagge Halbmast zu hissen.

		Nicht ohne Befehl des Kapitäns, Mr. Tregarthen!

		Was geht der Kapitän mich an! Er hat mir garnichts zu sagen!
schrie ich wütend, doch Helga besänftigte mich.

		Streiten Sie nicht mit ihm, Hugh. Wir müssen eben Geduld
haben.

		Der Dampfer hatte sich bis auf wenige Kabellängen genähert. Ich
überlegte einen Augenblick, ob ich vielleicht auf die Reeling
springen, winken und schreien sollte, verwarf diesen Gedanken aber
sofort. Es hätte doch nichts genützt, denn der Steuermann hätte
mich gewiß mit Gewalt daran verhindert und mittlerweile wäre die
Gelegenheit versäumt, die Botschaft zu übermitteln. Mr. Jones stand
vorn und hielt das Brett hoch, während der Dampfer mit einer
Geschwindigkeit von zwölf bis dreizehn Knoten an uns vorüberfuhr,
ein herrlicher Anblick voll Leben und Schönheit.

		Das von weißem Zeltdach überspannte Promenadendeck wimmelte von
Passagieren, darunter viele Damen in hellen Kleidern, die lustig im
Winde flatterten. Ein Dutzend Ferngläser richteten sich auf uns,
darunter auch [bookmark: page183] das des Kapitäns, der von der Kommandobrücke
aus die Schrift auf dem Brett studierte. In den rötlichen Strahlen
der sinkenden Sonne funkelten die Knöpfe und Litzen seiner Uniform,
und in den runden Fenstern des Dampfers schienen Flammen zu glühen.
Wie armselig sah dagegen unsere kleine Bark mit ihren rohen
Verzierungen und der Auslese gelber Vogelscheuchen aus, die alles
stehen und liegen ließen, um nach dem fremden Schiff zu gaffen.

		Als das Schiff uns passiert hatte, winkte der Kapitän auf der
Kommandobrücke, zum Zeichen, daß er die Botschaft gelesen hätte,
worauf Mr. Jones das Brett sinken ließ.

		Na, es ist auch Zeit. Im Buchstabieren scheinen sie drüben nicht
groß zu sein.

		Helga, die sich selbst überzeugen wollte, sah durch das
Teleskop, wie der Kommandant etwas in sein Taschenbuch schrieb, und
war nun erst befriedigt und beruhigt. Mein Herz schwoll vor
Heimweh, als ich dem schnell weiter dampfenden Schiffe nachblickte,
das mit jeder Umdrehung der Schraube kleiner und kleiner wurde.
Bald sah es nur noch wie ein Spielzeug aus und war kurz danach
unseren Augen für immer entschwunden. Da es eben acht Glas schlug,
kam Abraham, um Mr. Jones abzulösen.

		Da haben Sie eine schöne Gelegenheit verloren, Mr. Tregarthen,
sagte er.

		Wir werden hier wider unseren Willen zurückgehalten und müssen
bleiben, solange es dem Kapitän gefällt, entgegnete ich.

		Was will er denn von Ihnen?

		Ich hielt es für das Beste, ihm reinen Wein einzuschenken.
[bookmark: page184]

		Geradeaus gesagt, Abraham, der Kapitän hat sich in Fräulein
Nielsen verliebt.

		Helga hörte so gleichmütig zu, als ob sie an der ganzen Sache
unbeteiligt wäre.

		Aber in Sie hat er sich doch nicht verliebt? Weshalb behält er
Sie denn beide?

		Sie können sich doch denken, daß ich die Dame hier auf dem
Schiff nicht allein lassen werde, rief ich.

		Weshalb denn nicht? Sie sind doch auch keine Dame und leisten
ihr trotzdem Gesellschaft. Wenn ich damit auch nicht sagen will,
daß ein Mann so gut ist wie der andere, sehe ich doch nicht ein,
weshalb Sie hier bleiben.

		Und wer soll Fräulein Nielsen beschützen?

		Wenn der Kapitän ihr Beschützer sein will, ist das nicht
genug?

		Abraham, Sie sind wohl ganz verdreht? sagte Helga mit unwilligem
Erröten.

		Er sah verständnislos von einem zum andern. Es tut mir leid,
wenn ich Sie beleidigt habe, Fräulein, aber der Kapitän ist ein
ehrenwerter Mann und sucht eine Frau. Weshalb soll er nicht die
Stelle von Mr. Tregarthen einnehmen?

		Lieber ginge ich ins Wasser, ehe ich hier allein bliebe, rief
Helga mit blitzenden Augen.

		Auf Abrahams ledernem Gesicht begann ein ahnungsvolles Lächeln
aufzudämmern.

		Dann entschuldigen Sie man, Fräulein: wenn schon einer da ist,
brauchen Sie allerdings keinen zweiten, und der Kapitän sollte Sie
lieber beide nach Hause geschickt haben. [bookmark: page185]

		Ihr Dealer kennt doch das Seemannsrecht, sagte ich, auf Abrahams
krause Gedankengänge nicht weiter eingehend. Hat der Kapitän das
Recht, uns wider unseren ausdrücklichen Wunsch und Willen
mitzunehmen?

		Was heißt Recht auf hoher See? Was ein Kapitän will, das tut er.
Er blickte sich vorsichtig um und dämpfte seine Stimme. Ich würde
an Ihrer Stelle auf seine Kosten essen und trinken – was Zeug und
Leder hält – denn einen besseren Rum kriegen Sie nirgends zu Wasser
und zu Lande – dabei würde ich ihm aber alle Tage zum Frühstück und
zum Abendbrot erzählen, daß Sie nach Hause wollen. Wenn Sie in
einen Hafen kommen, so verklagen Sie ihn, und für die
Entschädigungssumme reisen Sie nach Hause, mit ein paar Pfund extra
in der Tasche.

		Damit machte er Kehrt und marschierte nach hinten. Gleich darauf
ertönte auch die Stimme des Kapitäns.

		Was für ein prachtvolles Wetter! Ihre Botschaft ist aufgenommen
worden, Mr. Tregarthen, wie Mr. Jones mir berichtet hat, und wir
können hoffentlich annehmen, daß unser gemeinschaftlicher Freund
jetzt vollkommen beruhigt ist, Fräulein Nielsen. [bookmark: page186]

	
		
		Ein neuer Sturm bricht los.

		Helga wies nach der Richtung, in welcher der Dampfer, nach
dessen Namen wir leider nicht gesehen hatten, vor kurzem
verschwunden war.

		Weshalb haben Sie uns diese Gelegenheit entgehen lassen?

		Ihre und Mr. Tregarthens Gesellschaft macht mich so glücklich,
daß ich mich noch nicht von Ihnen trennen kann, antwortete Kapitän
Bunting.

		Helgas blaue Augen flammten vor Zorn, und ihre Brust hob und
senkte sich in schnellen Atemzügen.

		Sie nannten sich gestern einen Samariter. Ist das
Samariterart?

		Es schien, als ob ihre Erregung sie ihm nur noch reizvoller
machte, denn er verschlang sie förmlich mit seinen Blicken.

		Der Samariter hat also seine Rolle gut gespielt? fragte er
selbstgefällig. Nun, mein liebes Fräulein, diese Eigenschaft hat
sich bei ihm nur noch mehr vertieft. Jetzt, da unsere Botschaft
heimgesandt ist, liegt kein Grund mehr vor, unsere kleine
Kreuzfahrt nicht in vollen Zügen zu genießen.

		Ich gab Helga einen Wink, zu schweigen, und ging unter dem
Vorwand, nach dem Kompaß zu sehen, auf das Achterdeck, um meinen
Ärger hinunterzuschlucken.

		Die Brise flaute bei Sonnenuntergang ab, das Meer wurde
spiegelglatt, und als wir beim Abendessen saßen, hörten wir die
Segel schlaff an die Masten schlagen. [bookmark: page187]

		Bei Tisch wurden die Aufmerksamkeiten, die der Kapitän Helga
erwies, immer auffallender. Er nötigte sie im süßlichsten Tone zum
Essen und Trinken, und bat sie, doch jeden Wunsch ungesäumt zu
äußern. Wenn der farbige Koch auch kein erstklassiger Künstler in
seinem Fache sei, so solle er sich doch alle Mühe geben, sie
zufrieden zu stellen.

		Das »Licht der Welt« ist zwar keine Lustjacht, fuhr er, sich den
Schnurrbart streichend, fort, aber vergoldete Spiegel und große
echte Teppiche gehören ja glücklicherweise nicht zu unumgänglichen
Vorbedingungen menschlicher Glückseligkeit: auch strahlt uns die
Sonne ebenso hell, und der Wind bringt uns denselben frischen
Meereshauch.

		So sprach er weiter, als wenn wir im schönsten Einverständnis
miteinander wären, und uns alle auf die gemeinsame Reise von ganzem
Herzen freuten. Daß ich sehr kühl und einsilbig blieb und nur
widerstrebend aß und trank, störte ihn nicht im geringsten:
unaufhaltsam plätscherte sein Redestrom.

		Da Helga die Partie Dame, die er ihr nach dem Essen anbot,
ablehnte, holte er Taylors »Heiliges Leben und Sterben« hervor und
bat um die Erlaubnis, ein paar Seiten daraus vorlesen zu dürfen.
Noch heute steht mir das Bild dieses seltsamen Schiffsherrn
deutlich vor Augen. Das dicke Buch in beiden Händen haltend, las er
mit näselnder Stimme ohne die geringste Betonung und machte nur ab
und zu eine kleine Pause, um Helga Beifall heischend anzublicken.
Der Abwechselung halber bat er sie, weiter zu lesen.

		Welch ein Genuß für uns, die eindrucksvollen Worte des großen
Bischofs von Fräulein Nielsens bezaubernden Lippen zu hören! sagte
er. [bookmark: page188]

		Das junge Mädchen weigerte sich jedoch, und nach einer weiteren
halben Stunde zog er sich, von den Fortschritten, die er seiner
Meinung nach in Helgas Gunst gemacht hatte, augenscheinlich
vollständig befriedigt, in seine Kabine zurück.

		Das ist ja noch schlimmer als auf dem Floß, Helga, sagte ich.
Wir wollen an Deck gehen, sonst kommt er womöglich noch einmal
zurück.

		Es war Neumond, aber die Sterne glitzerten hell und scharf, ein
Vorzeichen schlechten Wetters, wie ichs bei uns zu Hause beobachtet
hatte. Im Nordosten leuchteten von Zeit zu Zeit schwache violette
Blitze auf, in diesen Breitengraden nichts Ungewöhnliches, wenn uns
ihr Schein nicht so ungeheure schwarze Wolkenmassen enthüllt hätte.
Grünliche Flämmchen zuckten hin und her auf dem Meere, das sich
lautlos in breiter Dünung hob und senkte; die feuchten Perlen des
reichlich gefallenen Taues blitzten wie Eiskristalle auf der
Reeling und dem Oberlicht. Abraham hatte die Wache; ich sah ihn in
der Nähe des Rades neben einem Farbigen.

		Plötzlich brüllte er mit Stentorstimme durch die Finsternis nach
ein paar Leuten zum Segeleinholen.

		Heute nacht wird es ordentlich blasen, rief er mir zu. Und
gleich darauf wurde die nächtliche Stille durch das Geheul der
Matrosen unterbrochen.

		Da ist der Kapitän, sagte Helga zurückweichend.

		Sehr gut, Vise, hörten wir ihn sagen. Das Barometer ist stark
gefallen, und im Nordosten wetterleuchtet es. Es ist am besten. Sie
rufen alle Mann an Deck, denn ich kann mich nur bei ruhigem Wetter
auf die Leute verlassen. [bookmark: page189]

		Abraham donnerte an die Tür des Mannschaftsraumes und
schrie:

		Alle Mann an Deck! Segelbergen!

		Kurz danach war das Deck lebendig von gleitenden, huschenden
Schatten; papageienartig schrille Rufe schallten durch die Nacht.
Es hatte aufgehört zu blitzen, aber die Dunkelheit nahm schnell zu,
und die Sterne über uns verschwanden bereits in den sich drohend
auftürmenden Wolkengebirgen. Da uns beiden nichts daran lag, vom
Kapitän beobachtet zu werden, stiegen wir in die Kajüte hinunter.
Sonst hätte ich mit Freuden zugegriffen und geholfen; aber unter
diesen Umständen war ich entschlossen, kein Tau anzurühren, um
meine ablehnende Haltung zu betonen und den Kapitän
einzuschüchtern. Hoffentlich sah er dann ein, daß er zu weit
gegangen war.

		Durch den Lärm auf Deck, durch Abrahams und Mr. Jones' Rufe und
den Gesang der Malaien vernahmen wir deutlich die feste
Kommandostimme des Kapitäns, die von seinem sonstigen öligen
Tonfalle himmelweit verschieden war. Das drohende Wetter schien den
Seemann in ihm geweckt zu haben. Klatschend liefen die nackten Füße
der Malaien oben hin und her. Helga folgte den Manövern und
benannte alles mit dem richtigen Namen.

		Ich höre gern die rauhe Seemannssprache aus Ihrem Munde, Helga,
aber lassen Sie sie ja nicht den Kapitän hören. Seine Bewunderung
kennt sonst keine Grenzen.

		Was kann ich nur tun, um in ihm das entgegengesetzte Gefühl
hervorzurufen, Hugh?

		Ich hoffe, Sie haben es hier unten einigermaßen gemütlich, sagte
in diesem Augenblick eine nur zu bekannte Stimme. [bookmark: page190]

		Helga erstarrte zur Bildsäule.

		Meine Bark ist jetzt gegen den Sturm gerüstet, fuhr der Kapitän
fort; aber ich kann Ihnen leider nicht Gesellschaft leisten, ich
muß an Deck bleiben. Bitte, betrachten Sie sich ganz als Herrin,
Fräulein Nielsen, und geben Sie Punmeamootty Ihre Befehle. Sie
können ruhig schlafen gehen; ich wache über Sie, aber darf ich Sie
nicht noch einmal bitten, Mr. Jones' Koje zu nehmen?

		Doch Helga dankte kurz, worauf der Kapitän, über diese
entzückende Mädchenlaune den Kopf schüttelnd, verschwand, während
Punmeamootty wie ein Geist hereinglitt.

		Jetzt werde ich Abrahams weise Ratschläge befolgen, sagte ich,
und die Speisekammer leer essen. Punmeamootty, bringt das Beste zu
essen und zu trinken her, was Ihr habt! Gibts nichts anderes, als
Rum, keinen Branntwein?

		Ja, Herr, Kapt'n haben drei Flaschen für Krankheit.

		Gut, bringt eine her, aber schnell müßt Ihr servieren, mein
Junge, ehe das Geschaukele losgeht.

		Punmeamootty grinste über das ganze Gesicht, und mit
affenartiger Geschwindigkeit wurde der Tisch gedeckt. Als der
Malaie im Begriff war, den Korken aus der Flasche zu ziehen, betrat
der Kapitän die Kajüte.

		Was habt Ihr da, Punmeamootty? rief er, ist das der
Branntwein?

		Jawohl, ich habe welchen bestellt, antwortete ich mürrisch.

		Bitte, gehen Sie sparsam damit um, sagte er mit mühsam
unterdrücktem Ärger. Ich habe nur drei Flaschen davon an Bord.
Damit ging er. [bookmark: page191]

		Hurra, Abraham hat recht! lachte ich. Nun wollen wir ihn aber
ordentlich kränken.

		Helga versuchte, etwas zu essen und zu trinken, und obgleich ich
keinen Hunger hatte, tat ich, als ob ich mich mit großer Gier über
die Speisen hermachte. Ich klapperte absichtlich mit den Tellern,
weil ich mich von dem Kapitän durch das Oberlicht beobachtet wußte,
füllte einen Humpen mit Branntwein und Wasser und rief mit lauter
Stimme:

		Auf unsere baldige Befreiung, Helga! Oder, wenn das nicht geht,
auf möglichst schnelle Überfahrt mit dem alten Kasten! Nachher
wissen wir ja, was wir zu tun haben. Ausgezeichneter Branntwein!
schrie ich, daß man es bis aufs Vorderdeck hören mußte. Schenkt mir
noch einmal ein! Es war nur ein Tropfen; ich wollte jedoch so tun,
als ob ich die Flasche nicht schonte. Ihr könnt jetzt abräumen,
Punmeamootty, und wenn Ihr eine Zigarre findet, wäre ich Euch
dankbar.

		Wie steht's da unten? Das Gesicht des Kapitäns erschien im
Oberlicht.

		Danke, wir haben gespeist, erwiderte ich hochmütig;
Punmeamootty, die Zigarre, bitte.

		Der Kopf verschwand.

		Ich nicht wissen, wo Kapt'n haben Zigarren.

		Plündert doch seine Kabine, rief ich laut.

		Der Bursche schüttelte grinsend den Kopf.

		Horch! was ist das? rief Helga plötzlich. Von fern her kam ein
Ton wie das dumpfe Brüllen der Brandung. Ein blendender Blitzstrahl
schoß durch das Oberlicht und verdunkelte das matt glimmende Licht
der Kajütenlampe. Im [bookmark: page192] nächsten Augenblick wurde das Fenster
geschlossen und eine Decke darüber gebreitet.

		Mein Ölzeug, Punmeamootty! schrie der Kapitän.

		Kann das Regen sein? fragte Helga.

		Ja, es war Regen; eine wahre Sündflut, untermischt mit ungeheuer
großen Hagelschlossen, ergoß sich mit ohrenbetäubendem Getöse über
das Deck. Das dauerte ein paar Minuten; dann brach der Lärm
plötzlich ab, und man hörte wieder die ferne Brandung toben, aber
tiefer, wilder, drohender. Noch ein paar Minuten der Ruhe, dann
nahm der Sturm uns in seine Fänge, und im nächsten Augenblicke lag
die Bark auf der Seite, während die Sturzseen mit schrecklichem
Getöse aufs Hauptdeck stürzten.

		Helga wurde durch den Tisch gehalten, unter mir aber brach der
Stuhl zusammen; ich fiel der Länge nach auf den Rücken, und über
mich stürzte alles, was auf dem Tisch stand. Ich lag in einem
wüsten Durcheinander von Marmeladetöpfen, Tellern, Gabeln und
Messern, der in tausend Scherben zerschmetterten Branntweinflasche
und konnte mich nicht rühren. Helga schrie auf.

		Ich bin unverletzt, rief ich.

		Vom Achterdeck ertönte jetzt ein heiseres Geschrei, dem ein
Knall wie aus einem Vierundzwanzigpfünder folgte.

		Da geht ein Segel hin! sagte ich.

		Das Schiff rollte und schlingerte und stampfte; ich wurde auf
dem Boden hin und her geschleudert und hatte Mühe, mich
aufzurichten, ohne mich in den Scherben zu verletzen. Ich stieg
aufs Achterdeck. Es war stockdunkel, und als ich die Leiter zum
Oberdeck hinaufklettern wollte, trieb mir der Sturm so viel Nässe
in die Augen, daß ich, [bookmark: page193] geblendet, kaum etwas sehen konnte. Der Sturm
fegte mit furchtbarer Gewalt daher. Es war, als ob eine
übermächtige Gewalt uns emporriß, und dann von einer furchtbaren
Höhe wieder in die Tiefe schleuderte. Dabei krachte, ächzte und
stöhnte das Fahrzeug in allen Fugen, als wenn Tausende von
eingesperrten Sklaven um ihr Leben jammerten.

		Ich kletterte wieder in die Kajüte hinunter.

		Das ist noch schlimmer als auf der »Anina«, Helga, sagte
ich.

		Ja, und dabei wehte es damals doch ärger. Aber ich fürchte
keinen Orkan so sehr wie Kapitän Buntings Lächeln. Er wird gleich
wieder hier sein. Ich will lieber zu Bett gehen!

		Wir brauchten beinahe eine Viertelstunde, bis wir, uns
krampfhaft festhaltend und in der Dunkelheit vorwärts tastend, das
Quarterdeck erreichten. Ich fand die Falltür zu unserem
Schlafquartier verschlossen, hob sie auf und sah in eine
Finsternis, wie in einem Kohlenschacht. Mit aller Lungenkraft
schrie ich nach Punmeamootty. Endlich kam er auf allen Vieren
angekrochen, bis auf die Haut durchnäßt, denn vorn ging die See
beständig über.

		Strauchelnd und stolpernd holte er eine Laterne. Helga kletterte
mit verblüffender Sicherheit hinunter, und ich reichte ihr das
Licht mit der Bitte, es aufzuhängen und brennen zu lassen, da ich
mir noch das Wetter ansehen und eine Pfeife rauchen wollte.

		Dann tappte ich in die Kajüte zurück, und Punmeamootty, der mir
gefolgt war, sah erschreckt auf den Trümmerhaufen. Dann schüttelte
er die geballte Faust. [bookmark: page194]

		Wir alle sagen: Sturm kommen, weil Kapt'n böser Mann!

		Da ich draußen in der Nässe durchgefroren war, ging ich, mich an
der Wand entlang tastend, nach dem Schrank und holte mir eine
Flasche Rum. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und der
Kapitän trat herein. Sein Schnurrbart hing ihm in feuchten Strähnen
über dem Mund, und von seinem Südwester rann das Wasser. Sich an
der Tischkante festhaltend und mit dem plumpen Zeigefinger auf die
Verwüstung am Boden deutend, schrie er Punmeamootty an:

		Wer hat das getan?

		Ein Unfall, Kapitän, antwortete ich verdrießlich.
Niederträchtiger, alter Kasten, Ihr Schiff!

		Wo ist Fräulein Nielsen?

		Zu Bett gegangen! Ich setzte mich auf den Deckel des niedrigen
Schrankes. Punmeamootty, reicht mir ein Glas aus dem Gestell
dort!

		Der Mann taumelte und ließ das Glas fallen.

		Verdammter Lümmel! brüllte der Kapitän. Tolpatschiger Sohn einer
Hündin! Aufräumen! Aber schnell!

		Hat Fräulein Helga Licht?

		Ich bejahte.

		Sie kann fallen und die Laterne hinwerfen. Das ist gefährlich
bei solchem Wetter.

		Sie ist geschickter als wir alle zusammen.

		Gleichviel – ich muß nach Fräulein Nielsens Laterne sehen, sagte
der Kapitän, sich der Tür zuwendend.

		Ich sprang auf und vertrat ihm den Weg.

		Kein Mann betritt Fräulein Nielsens Schlafquartier, so lange sie
und ich auf dem Schiffe sind. [bookmark: page195]

		Die verschiedenartigsten Gefühle spiegelten sich in seinem
Gesicht; er sah auf die Flasche, die ich noch immer in der Hand
hielt, und merkte, daß ich in der richtigen Stimmung war, sie ihm
an den Schädel zu schleudern, falls er mich aus dem Wege schieben
wollte. Außerdem mochte er wohl denken, daß ich nicht ganz nüchtern
sei.

		Ich kann Ihnen versichern, sagte er, sich mit gewaltsamer
Anstrengung zu seiner gewöhnlichen Sanftmut zwingend, daß Fräulein
Nielsens Räume mir ebenso heilig sind wie Ihnen. Wollen Sie denn
selbst nach dem Licht sehen? Unser aller Sicherheit steht auf dem
Spiel.

		Ohne zu antworten, setzte ich die Flasche wieder an ihre Stelle,
und erregt, denn ich hatte mich auf ein Handgemenge gefaßt gemacht,
verließ ich die Kajüte, indem ich Punmeamootty zurief, mitzukommen
und die Falltür hinter mir zu schließen. Ob er mir folgte, weiß ich
nicht; ich fand die Laterne brennend, löschte sie aus und warf mich
vollständig angekleidet aufs Bett. Lange konnte ich bei den
wahnsinnigen Schwankungen des Schiffes nicht einschlafen. Zweimal
flog ich aus der Bettbank, daß ich mir dabei fast die Glieder
brach. Ich rief nach Helga, konnte aber ihre Antwort nicht
verstehen.

		Gegen Morgen erwachte ich durch den Anprall einer gewaltigen
Woge, der wie ein elektrischer Schlag alle Planken des Schiffes
erzittern ließ, aus kurzem Schlummer und glaubte bei einem Blick
durch die trübe Glasscheibe den Morgen dämmern zu sehen. Ich zog
die Stiefel an und tastete mich nach der Falltür, die jedoch
verschlossen war, so daß ich nicht heraus konnte. Ich überlegte
nun, wie ich mich am besten bemerkbar machen könnte, holte [bookmark: page196] eine lose
Planke von meiner Bettstelle und donnerte damit gegen die Luke. Sie
wurde nach ein paar Minuten geöffnet und das vertraute rote Gesicht
Jakobs sah unter einem zerknitterten gelben Südwester auf mich
herab.

		Sie hätten noch lange in dieser Mausefalle hämmern können. Mr.
Tregarthen, wenn ich nicht zufällig hier untergekrochen wäre, um
Schutz zu suchen.

		Bergehoch, bis zur Spitze des Hauptmastes reichend, kamen die
Wellen heran und zerschellten in wirbelndem Gischt. Die Bark lief
unter dichtgerefften Topsegeln; von der farbigen Mannschaft war
niemand zu erblicken. Jakob schrie mir ins Ohr, daß alle vor Furcht
halbtoll wären.

		Es muß bei ihnen noch irgendein Aberglaube mit im Spiele sein;
denn sie beten, als ob sie dafür bezahlt würden.

		Wer hat denn Wache? fragte ich.

		Der Steuermann, antwortete Jakob.

		Zu meinem größten Erstaunen war es bereits acht Uhr, doch
sickerte nur spärliche Helle durch die dicke, regenschwere
Wolkenschicht. Jetzt tauchte auch Helga in der Falltür auf; trotz
der gewaltigen Schwankungen des Schiffes schwebte sie leichtfüßig
über das Deck auf mich zu.

		Was für eine Nacht! rief sie. Ich glaubte, die Bark müsse jeden
Augenblick in Stücke gehen.

		Wir suchten bald die Kajüte auf, da uns der Sturm trotz des
Breitengrades, auf dem wir uns befanden, eisig kalt um die Ohren
pfiff. Ich erzählte Helga auch, daß der Kapitän und ich gestern
aneinander geraten seien.

		So lange dieses Wetter anhält, können wir nichts tun, sagte sie
traurig. Unser Traum von Santa Cruz ist [bookmark: page197] ausgeträumt. Ach, ich
wünschte, alle drei Masten gingen über Bord!

		Wenn nur der Rumpf heil bleibt! fügte ich hinzu.

		Ja, wenn nur der Rumpf heil bleibt! Ich möchte vierzehn Tage auf
dem Wrack herumtreiben, wenn ich nur die Aussicht hätte, endlich
aus dieser lächerlichen Gefangenschaft erlöst zu werden!

		Kaum hatte sie ausgesprochen, als der Kapitän eintrat. Er
begrüßte Helga, erkundigte sich wortreich nach ihrem Befinden und
hielt dabei ihre Hand fest, die sie vergebens zu befreien
suchte.

		Ich habe Sie noch um Entschuldigung zu bitten, wandte er sich
dann an mich. Es ist mir gestern ein Ausdruck entschlüpft, den ich
seit Jahren nicht mehr gebraucht habe, aber es kamen so viele
Widerwärtigkeiten zusammen, daß wohl auch das frömmste Gemüt einmal
außer sich geraten konnte.

		Ich antwortete sehr kühl und war entschlossen, meine ablehnende
Haltung beizubehalten. Er ging darauf in seine Kabine, um seinen
Anzug in Ordnung zu bringen, nicht ohne uns vorher mitzuteilen, daß
er die ganze Nacht auf Deck gewesen sei, um über das Schiff zu
wachen, dessen Sicherheit ihm seit Montag noch unendlich viel mehr
am Herzen liege denn vorher. Inzwischen erzählte ich Helga, wie
kräftig der fromme Kapitän fluchen könne.

		Also wirklich! Zeigt er sich auch mal von seiner menschlichen
Seite! lachte sie.

		Sorgfältig zurechtgestutzt, mit leuchtend roter Krawatte,
erschien der Kapitän nach einiger Zeit wieder. Da der Koch bei dem
Wetter kein Feuer anzünden konnte, [bookmark: page198] mußten wir uns mit kaltem Fleisch und
etwas Wein begnügen, worüber sich Kapitän Bunting in
Entschuldigungen gegen Helga erschöpfte. Ein Blinder mußte merken,
daß er rettungslos bis über beide Ohren verliebt war. Je kälter und
zurückhaltender Helga sich benahm, desto feuriger wurde er. Ich
hätte nie geglaubt, daß die Eitelkeit einen Mann derartig
verblenden könne. Soviel steht fest, dachte ich, diesseits des Kaps
trennt er sich unter keinen Umständen von ihr und ist im stillen
überzeugt, daß er schon vor dem vierunddreißigsten Grad ihre
Einwilligung erringt.

		In unerträglicher Langsamkeit schlichen die Stunden des Tages
dahin. Matt und elend durch die ewigen Saltomortales des Schiffes
blieben wir größtenteils in der Kajüte. Der Kapitän kam und ging,
und am Nachmittage machte auch ich mich auf, um in Jakobs
Gesellschaft eine Pfeife zu rauchen. Wir stellten uns hinter einen
Vorsprung, um ungestört miteinander plaudern zu können. Dabei
berichtete er mir, daß es wieder unter der Mannschaft gäre.

		Es ist immer dasselbe, sagte er, sie haben wieder
Schweinefleisch bekommen. Als ob das nicht egal ist, was sie in
ihren Schlund stecken, da in der Küche doch kein Feuer brennt! Es
scheint aber, daß sie sich die Behandlung nicht länger gefallen
lassen wollen. Als Nakier ihnen, in seiner Sprache natürlich,
sagte, daß es wieder Schweinefleisch gäbe, schrien und kreischten
sie, wie die Besessenen, und einer fuchtelte sogar mit seinem
Messer in der Luft herum. Als ich das sah, kroch ich in meine
Hängematte und machte mich so dünn wie möglich: denn ich dachte,
wenn der Kerl jetzt Amok läuft, will ich nicht der erste sein, den
er absticht. [bookmark: page199]

		Wie lange dauerte denn der Tumult? fragte ich.

		Nicht lange! Nakier hielt eine Ansprache, nach der sie ganz
still wurden; sie schnitten nur scheußliche Gesichter und ballten
drohend die Fäuste. Ich sage Ihnen, Herr, bei dem Anblick hätt' ein
Eisbär das Schwitzen kriegen können.

		Wie denkt denn Abraham über die Sache?

		O, der nimmt die ganze Geschichte nicht ernst, er fühlt sich
jetzt als halber Offizier und hält es mit dem Kapitän.

		Der Kapitän ist total verrückt, sonst müßte er doch sehen, was
er mit seinen blödsinnigen Bekehrungsversuchen für Unheil
anrichtet, sagte ich. Mir soll es recht sein, wenn die Malaien
meutern und das Schiff gewaltsam nach Madeira oder den Kanarischen
Inseln bringen.

		Abraham hat mir erzählt, daß der Kapitän sich in die hübsche
junge Dame verliebt hat. Übrigens kein Wunder! schmunzelte Jakob.
Ein verschmitzter Zug trat in das ehrliche Gesicht. Ich kann mir
denken, wie Ihnen zu Mut ist, Herr! Denn ich hab' das alles selbst
durchgemacht und weiß, was Eifersucht ist ...

		Schleunigst ließ ich das Thema fallen und sprach wieder mit ihm
von den Malaien, um dann bald die Kajüte aufzusuchen.

		Hier unterschied ich im Halbdunkel die Gestalt des Kapitäns
dicht neben Helga; er hatte sich zu ihr gebeugt und sprach sehr
ernst auf sie ein. Als er mich sah, brach er ab und fragte:

		Nun, wie steht es oben?

		Das Wetter kann nicht schlechter sein, und der Sturm spielt mit
diesem alten Kasten Fangeball. [bookmark: page200]

		Gewiß, das Schiff ist alt, aber tüchtig, und hält mehr aus, wie
sogenannte schöne Schiffe, erwiderte Kapitän Bunting würdevoll,
nahm einen großen Mantel aus dem Schrank und zog ihn an. Wir wollen
hoffen, daß Sie nicht mehr lange hier zu bleiben brauchen. Ich
hätte von Ihnen ein freundlicheres Benehmen erwarten können, Mr.
Tregarthen.

		Ich weiß nicht, worauf Sie diese Erwartung gründen, erwiderte
ich scharf. Aber was nützt es, uns darüber zu streiten? Ich bitte
Sie nur, daß wir vollständig als Fremde miteinander verkehren, so
lange wir das Unglück haben, auf demselben Schiff weilen zu
müssen.

		Nein, sagte er, während er das Gummiband seines Südwesters
befestigte, nicht als Fremde! Nächstenliebe sollen wir allen
erweisen, und nichts, was Sie auch tun und sagen mögen, junger
Freund, soll mich davon abhalten. Ich glaube nicht, daß wir lange
zusammen bleiben werden, fügte er bedeutungsvoll hinzu, inzwischen
bemühen Sie sich, zufrieden zu werden. Zufriedenheit ist das
höchste Glück, und wer sie besitzt, der Reichste.

		Er neigte den Kopf mit einer grotesk-segnenden Bewegung, zögerte
einen Augenblick, als ob er Helga, die uns den Rücken zukehrte,
auch noch ansprechen wollte, drehte sich dann aber kurz um und
verließ die Kajüte.

		Helga, was hat er mit Ihnen gesprochen? rief ich, als wir allein
waren.

		Sie kam zu mir und umklammerte meinen Arm, während sie mit
heißem Erröten die Augen zu Boden schlug. Wie lieb sie aussah! Ihr
Haar leuchtete wie goldiger Bernstein.

		Er hat mir gesagt, daß er mich liebt! antwortete sie, mich jetzt
frei und offen ansehend. [bookmark: page201]

		Da hat er sich ja die beste Zeit ausgesucht! Muß ein
Schiffskapitän ausgerechnet beim heftigsten Sturm einem jungen
Mädchen einen Heiratsantrag machen!

		Die Eifersucht stachelte einen quälenden Argwohn in mir auf.

		Und was antworteten Sie ihm?

		Ich hasse den Mann, aber konnte ihn nicht schroff abweisen, fuhr
Helga fort. Er sprach von seiner Tochter, ganz einfach und
natürlich, ohne zu näseln. Er tat mir leid, und ich konnte daher
nicht einfach aufspringen und weggehen, das wäre zu roh
gewesen.

		Aha, deshalb hat er mir auch zu verstehen gegeben, daß meine
Anwesenheit hier nicht länger vonnöten ist. Jetzt glaube ich alle
Sprichwörter über die Weiber, fuhr ich auf und befreite meinen Arm
von ihren Fingern. Wenn er Ihnen noch lange leid tut, dann werden
Sie bald aufhören, ihn zu hassen.

		Weshalb sind Sie so böse, Hugh?

		Die bittenden blauen Augen, die sich mit Tränen füllten, das
schöne, betrübte Gesicht vor mir besänftigten rasch meinen
eifersüchtigen Grimm und erweckten Selbstvorwürfe in mir. Ich nahm
ihre kleine Hand und führte sie an meine Lippen.

		Vergeben Sie mir, Helga! Unser stetes Zusammensein hat mich
daran gewöhnt, Sie als mein zu betrachten – bis – kurz und gut, ich
bin eifersüchtig!

		Sie sah mich sonderbar an. Dann trat sie, da Punmeamootty zum
Tischdecken kam, wieder an das Fenster und sah in Gedanken
versunken, hinaus, wobei ihre schlanke Gestalt in unbewußter Grazie
den Bewegungen des Schiffes nachgab. [bookmark: page202]

	
		
		Eine Schreckensnacht.

		Am Morgen hatte sich der Sturm ausgetobt. Die dicken
Wolkenmassen zerstreuten sich, die Sonne brach hervor und
verwandelte das kalte Grau der noch immer hochgehenden Wogen in
leuchtendes Saphirblau. Am Nachmittag beruhigte sich auch die See,
und die Bark lief bei leichter westlicher Brise unter vollen
Segeln. Es folgte ein Abend von berückender Schönheit; die
Mondsichel streute Silbertropfen in das dunkle Wasser, und die
Sterne funkelten und strahlten in südlichem Glanze.

		Helga und ich genossen die wundervolle neue Ruhe bei einem
Spaziergang auf Deck – und es dauerte nicht lange, so gesellte sich
der Kapitän zu uns.

		Nakier und zwei andere waren bei mir unten, sagte er. Schade,
daß Sie nicht dabei waren. Mir scheint, daß sie jetzt allmählich
Verstand annehmen!

		Einer impulsiven Regung folgend, brach ich mein Schweigen, um
ihn zu fragen, was die Leute denn eigentlich gewollt hätten.

		Immer dieselbe langweilige Geschichte, antwortete er,
unbekümmert um lauschende Ohren, mit lauter Stimme. Sie verlangen
Rindfleisch, nichts als Rindfleisch. Ich sagte ihnen jedoch, daß
sie es nur abwechselnd mit Schweinefleisch bekommen würden.

		In salbungsvollstem Tone verbreitete er sich weiter [bookmark: page203] über die
eindringliche Art seiner Unterhandlung mit den Leuten. Es blieb mir
einfach unbegreiflich, wie ein Mensch so verrückt sein konnte, ein
derartig gefährliches Experiment zu wagen, und ich benutzte eine
Pause, in der er Atem schöpfte, um ihm Jakobs Beobachtungen
mitzuteilen.

		Gewiß, Mr. Tregarthen, sagte er mit leisem Hohn. Das
Bekehrungswerk erfordert einen furchtlosen Mann.

		Man kann mutig sein und doch halbwegs vernünftig, sagte ich
gereizt. Ihre Leute sind Teufel, wenn sie gereizt werden!

		Der Führer eines Rettungsbootes sollte mehr Mut beweisen! Lassen
Sie sich durch Ihren Freund nicht beunruhigen, Fräulein Nielsen!
Meine Pflicht liegt klar vor mir. Ich tue, was recht ist, und stehe
im Schutze des Höchsten.

		Ich machte Helga ein Zeichen, zu schweigen. Er ist total
unzurechnungsfähig, flüsterte ich ihr zu.

		Gegen zehn Uhr zog Helga sich zurück, und bald suchte auch ich
mein Lager auf.

		Heftige Schläge gegen die Tür der Nebenkabine rissen mich aus
dem Schlummer.

		Mr. Tregarthen! Mr. Tregarthen! Wo sind Sie? schrie eine heisere
Stimme. Um Himmels willen wachen Sie auf und kommen Sie heraus!
Hier gibts Mord und Totschlag!

		Ich erkannte die vor Entsetzen ganz entstellte Stimme Abrahams
und wußte im selben Augenblick, was geschah, noch ehe der Mann es
aussprach.

		Hier bin ich! schrie ich, tastete mich im Dunkeln nach der Tür
und öffnete sie. Wo sind Sie, Abraham? Ich streckte die Hand aus
und zog ihn zu mir herein. [bookmark: page204]

		Die Mannschaft meutert! keuchte er. Sie haben den Steuermann
erschlagen und jetzt ist der Kapitän dran!

		Wo ist Jakob?

		Das weiß Gott!

		Sind Sie bewaffnet?

		Ich habe gar nichts. Ich kann das Schreckliche nicht erzählen,
hier so im Dunkeln, mit dem Mord vor der Tür, stieß Abraham atemlos
hervor.

		Was gibt's? rief Helga aus dem Innern ihrer Kabine.

		Öffnen Sie schnell und lassen Sie uns hinein! rief ich. Kleiden
Sie sich im Dunkeln an! Die Malaien meutern und haben den Kapitän
und den Steuermann überfallen. Still!

		Ich lauschte angestrengt, vernahm aber nichts, außer den
gewöhnlichen auf einem Schiffe hörbaren Geräuschen.

		Helga öffnete, und ich führte Abraham an der Hand in die dunkle,
ihm unbekannte Kabine, deren Tür ich dann verriegelte.

		Es war stockdunkel, denn die Sterne, die durch das kleine
Fenster schienen, warfen auch nicht den schwächsten Lichtschimmer
in die pechschwarze Finsternis.

		Was ist geschehen? fragte Helga, während sie sich mit fliegender
Hast ankleidete.

		St! machte ich; meinen aufgeregten Nerven war es, als ob draußen
nackte Füße über die Planken schlichen; doch hatte ich mich
getäuscht.

		Ohne Licht kann ich nicht erzählen, flüsterte Abraham. Ist hier
keine Laterne? Ich habe ein paar Zündhölzer bei mir. [bookmark: page205]

		Ich schlüpfte hinaus und holte die Laterne, bei deren Licht wir
uns gegenseitig in die todblassen Gesichter sehen konnten.

		Die Leute werden uns nicht ans Leben wollen; wir haben ihnen
nichts getan, sagte Helga.

		Trauen Sie ihnen nicht! Ist hier nichts, was man als Waffe
gebrauchen könnte? rief Abraham und erzählte dann hastig, was
vorgegangen war.

		Als ich um acht Glasen nach unten kam, fand ich Nakier mit ein
paar Leuten in eifrigem Gespräch, das er aber sofort abbrach, als
er mich sah. Ich legte mich hin, nickte aber nur ganz kurze Zeit
ein. Dann wachte ich wieder auf. In einer Ecke standen ein paar von
der Mannschaft beisammen und flüsterten, sahen sich auch ab und zu
nach mir um, konnten aber nicht wissen, daß ich sie, sozusagen mit
einem Auge, beobachtete. Es mag ungefähr sieben Glas gewesen sein,
als Nakier leise etwas von oben durch die Tür rief, worauf sie alle
gleichzeitig aus den Hängematten stiegen und verschwanden. Als ich
mich überzeugt hatte, daß alle weg waren, richtete ich mich auf und
horchte. Da ertönte ein entsetzlicher Schrei: »O Gott! Hilfe!
Hilfe!« Ich dachte, jetzt würden sie sich auf mich stürzen, wenn
nicht Jakob schon daran hatte glauben müssen, und rannte hierher
...

		Mit zitternder Hand fuhr er sich über die Stirn.

		Glauben Sie, daß sie den Kapitän auch ermordet haben? fragte
Helga.

		Ohne Zweifel! sie hatten sich in zwei Trupps geteilt.

		Habe ich es nicht im voraus gesagt? rief ich. Mann, wo hatten
Sie Ihren Verstand gelassen? Was können wir [bookmark: page206] von diesen wilden Teufeln
erwarten, die uns um unseres Glauben willen hassen?

		Horch! sagte Helga, mir war's, als ob etwas ins Wasser
fiele.

		Wenn sie nur nicht meinem Kameraden zu Leibe gegangen sind!
schrie Abraham. Bei Gott, das wäre zu hart, erst der eine, dann der
andere!

		Wer von ihnen kann ein Schiff führen? fragte Helga.

		Niemand, das weiß ich genau aus Nakiers Reden.

		Sollen wir hier etwa sitzen bleiben wie Ratten in der Falle,
oder, wenn sie die Tür einbrechen, uns mit leeren Händen wie
wehrlose Kinder abschlachten lassen? rief ich.

		Mit einem nach dem andern würde ich allein fertig! sagte
Abraham, tief Atem holend und in seine ansehnlichen Fäuste
spuckend. Aber mit all den blutgierigen Bestien auf einmal – mutlos
schüttelte er den Kopf.

		Ich werde an Deck gehen! sagte Helga plötzlich. Ich habe am
wenigsten von ihnen zu fürchten; sie sind mir immer freundlich
begegnet und wissen außerdem, daß ich mich auf die Schiffahrt
verstehe. Ich werde mit ihnen reden.

		Sie wandte sich nach der Tür, doch faßte ich ihren Arm und hielt
sie zurück.

		Sie bleiben hier, Helga.

		Lassen Sie mich gehen, Hugh! bat sie, indem sie sich meinem
Griff zu entwinden suchte, ich bin die einzige, die mit den
Meuterern sprechen kann. Lassen Sie mich gehen!

		Tun Sie es nicht, Herr! rief Abraham, der jetzt seine ruhige
Ueberlegung wiedergewonnen zu haben schien. Die Schurken werden sie
nur zurückhalten, bis sie uns beide [bookmark: page207] erledigt haben, und dann bliebe sie mit
der Horde allein auf dem Schiff!

		In diesem Augenblick klopfte jemand leise und, wie es mir
vorkam, schüchtern an die Tür, durch deren Spalte ein Lichtstrahl
drang.

		Wer ist da? schrie ich, bereit, dem ersten, der sich zeigen
würde, an die Kehle zu springen. Das Blut kochte mir in den Adern;
denn ich hielt dieses sanfte Klopfen, diese lautlose Annäherung für
einen hinterlistigen Kniff.

		Ich seien es, Herr! Öffnen, Herr! Allee
right!

		Das ist Nakier! sagte Abraham.

		Fürchtet nichts, Herr! Unsere Arbeit ist getan. Wir wollen euch
sprechen und euer Freund sein!

		Wie viele sind draußen? fragte ich.

		Niemand als Nakier.

		Wer kann das wissen? brüllte Abraham. Mit euren nackten Füßen
schleicht ihr wie die Schlangen umher.

		Ich schwöre, Nakier ist allein. Herrin, ihr müssen Nakier
trauen. Ihr fürchten mein Messer. Tretet zurück, ich werfen es euch
zu.

		Wir gingen ein paar Schritt rückwärts, und im nächsten
Augenblicke flog das Messer durch die Öffnung oben an der Tür mir
gerade vor die Füße. Mit einem Satz sprang ich darauf zu, ließ es
aber entsetzt wieder fallen, da es von Blut triefte.

		Geben Sie es mir, schrie Abraham. In meiner Hand soll es noch
blutiger werden, wenn die Kanaille uns hintergeht.

		Mit gezücktem Messer schob er den Riegel zurück und öffnete die
Tür. Alles, was ein Menschenleben an Gefahren [bookmark: page208] und Aufregungen nur enthalten
kann, konzentrierte sich für uns in diesem Augenblick. Ich war
darauf gefaßt, eine Schar dunkler Gestalten aus dem Hintergrunde
hervorstürzen zu sehen. Statt dessen stand im Korridor tatsächlich
nur Nakier vor uns, eine Lampe in der Hand, die er bei unserem
Anblick niedersetzte, um seinen Salaam zu machen.

		Abraham steckte den Kopf heraus und meldete, daß niemand weiter
da sei.

		Nakiers Züge zeigten einen Ausdruck völliger Ruhe!

		Was habt ihr getan? fragte ich.

		Der Kapitän ist getötet – Pallunappachelly ihn töten. Der
Steuermann ist getötet – von dieser Hand.

		Dabei hob er seinen Arm.

		Wo ist mein Kamerad? donnerte Abraham.

		Niemand ihn anrühren. Wir nur zwei töten – Kapitän und Misser
Jones. Sie uns behandeln wie Hunde; wir beißen wie Hunde.

		Was wollt ihr von uns?

		Wir wollen mit euch sprechen. Wir alle schwören auf den Koran,
euch nichts zu tun, sondern euch dienen, wenn ihr uns helfen.

		Ich stand unschlüssig da.

		Wir können ihm trauen, sie brauchen uns, sagte Helga
überzeugt.

		Nakier, der uns beobachtete, merkte mein Zaudern, streckte mit
einer Gebärde leidenschaftlicher Bitte die Hände aus und rief:

		Wir alle schwören, euch nicht anrühren. Ihr müssen uns
vertrauen! Mr. Vise seien Kapitän. Ihr Herr, seien [bookmark: page209] Passagier und leben oben,
wie ihr wollen. Die junge Herrin, sie führen das Schiff nach
Afrika. Nein, nein! Ihr alle sein sicher. Meine Leute sollen ihre
Messer vor euch auf den Tisch legen und schwören, euer Freund zu
sein.

		Wir wollen mit ihm gehen, Mr. Tregarthen, sagte Abraham, aber
das Messer behalte ich, Nakier. Wo ist Jakob? Wehe! wenn einer von
euch es gewagt hat –

		Lassen Sie die Drohungen! raunte ich ihm zu. Kommen Sie, Helga!
Leuchten Sie uns voran, Nakier, und Abraham mag mit der Laterne
folgen.

		Schweigend erreichten wir die Falltür, und nun stieg einer nach
dem andern hinaus. Der Wind hatte sich mehr abgeflaut und genügte
nicht, um Fock- und Großsegel zu füllen, die beim Flattern wie
fernes Artilleriefeuer knatterten.

		In der Kajüte brannte die Lampe, und beim ersten Blicke sah ich,
daß die ganze Mannschaft zu beiden Seiten des Tisches aufgereiht
und, die dunklen Gesichter mit den stechenden Augen uns zugewandt,
wie in Paradestellung dastand. Ihre phantastischen Kopfbedeckungen
lagen in einem Haufen auf dem Tisch.

		Nakier trat zuerst ein, und furchtlos wollte Helga ihm folgen:
ich ergriff jedoch ihre Hand und sagte:

		Die Leute sind bewaffnet, Nakier.

		Auf ein paar malaiische Worte, die er ihnen zurief, zog jeder
sein Messer aus der Scheide und legte es auf den Tisch.
Punmeamootty sammelte alle Messer in eine Mütze und brachte sie
Nakier, der sie zu Helgas Füßen niedersetzte, wonach auch Abraham
das blutbefleckte Messer zu den übrigen warf. [bookmark: page210]

		Plötzlich ertönte ein Ruf: Heda! Ihr da unten!

		Das ist Jakob! schrie Abraham, trat zurück und blickte nach
oben. Jakob ahoi! Wo steckst du, Mensch!

		Oben auf dem Hauptmast – halbtot, klang es trotz des
angedeuteten Zustandes in urkräftigstem Gebrüll zurück.

		Gott sei Dank, daß du lebst! Jetzt ist alles im Lot!

		Ja, wer's glaubt!

		Sie können herunterkommen, Jakob, rief ich nun hinauf. Die
Gefahr ist vorüber.

		Vorüber? Sie haben den Steuermann getötet und über Bord
geworfen, und wenn ich nicht Hals über Kopf hier herauf geklettert
wäre, hätten sie es mit mir ebenso gemacht.

		Nein, nein! nicht wahr! Kommt herunter, Jakob! schrie
Nakier.

		Wo ist der Kapitän?

		Über Bord! Alles in Ordnung! antwortete Nakier, dessen kühle
Auffassung der Sachlage die Schaurigkeit der blutigen Tragödie nur
noch erhöhte.

		Bitte, kommen Sie endlich, Jakob! sagte Helga.

		Langsam und schwerfällig kletterte Jakob durch die Takelage
herunter.

		Als er von der Reeling auf Deck sprang, brach er los, und
drohend fuchtelten seine Fäuste Abraham unter der Nase herum.

		Habe ich es dir nicht immer gesagt, daß die verfluchte
Schweinefleischgeschichte uns noch den Hals kosten würde? Weshalb
hast du den Mund gehalten und der Sache nicht Einhalt getan? Ich
hätte dort oben vor Schreck den Tod [bookmark: page211] haben und über Bord fallen können, und
mein Schatz hätte sich zu Hause die Augen aus dem Kopfe
geweint!

		Nakier und die andern warteten regungslos, bis das Unwetter sich
ausgetobt hatte. Als Jakob zum Zeichen, daß es nun soweit war,
seine Mütze wieder aufgesetzt hatte, begaben wir uns alle vier in
die Kajüte. Plötzlich machte Abraham einen entsetzten Seitensprung,
und ich sah mit Grausen, dicht an der Tür, die in die
Kapitänskabine führte einen dunklen Fleck.

		Es ist leicht wegzuscheuern, sagte Nakier. Einen Augenblick
durchfuhr mich der Gedanke, auf Deck zurückzukehren, die noch immer
dort liegende Mütze mit den Messern zu nehmen und über Bord zu
werfen. Doch ich überlegte, daß der Verlust der Messer nur die Wut
der Leute erregen würde. Außerdem hätte es keinen Zweck gehabt:
wenn sie uns umbringen wollten, standen ihnen ohnehin Mordwerkzeuge
genug zur Verfügung.

		Nakier trat an das Kopfende des Tisches, legte die Hand auf den
Stuhl des Kapitäns und fragte, sich vor Helga verbeugend:

		Will die Herrin hier sitzen?

		Helga ging die Reihe der Leute entlang und setzte sich. Tödliche
Blässe bedeckte ihr Gesicht, aber ihre glänzenden Augen sahen
unerschrocken in die farbigen Gesichter.

		Ich stand links neben ihr, Abraham und Jakob zu ihrer Rechten.
Nakier sagte einige Worte in der fremden Sprache zu seinen Leuten,
wonach alle, wie auf Kommando, ihre beiden Arme mit aneinander
gelegten Zeigefingern nach uns ausstreckten. Jakob trat erschreckt
einen Schritt zurück und stieß einen Laut des Unwillens aus. [bookmark: page212]

		Was bedeutet das, Nakier? fragte ich.

		Es soll sagen, wir sein eure Brüder, Herr. Es ist Zeichen von
Freundschaft in meinem Land.

		Die Hände der Leute sanken herunter; doch wieder sprach Nakier
etwas und alle Zeigefinger richteten sich nur auf Helga. Dann
verließ Punmeamootty die Kajüte.

		Abraham trocknete sich die Stirne.

		Ich wünscht', er redete Englisch, meinte er. Wie soll einer
sonst wissen, was passiert?

		Es ist allee right, Misser Vise,
sagte Nakier. Punmeamootty holen den Koran für uns zu schwören.
[bookmark: page213]

	
		
		In der Gewalt der Meuterer.

		Schweigend, regungslos, standen die gelben Gesellen um den
Tisch. So still war es, daß ein jeder des andern Atemzüge hören
konnte. Eine geisterhafte Stille, durch das dumpfe Klatschen des
Großsegels an den Mast und das leise Gurgeln der an den Planken des
Schiffsrumpfes hinaufleckenden Wellen nur noch verschärft.

		Niemand sprach ein Wort. Helga, dicht an meiner Seite stehend,
schmiegte sich an mich an. Jakob und Abraham rührten sich nicht.
Mir klopfte das Herz zum Zerspringen. Die gelben Mörder starrten zu
uns herüber, starrten Helga an ...

		Da kam Punmeamootty zurück, feierlich schreitend, einen
Folianten auf den flachen Händen, den er Nakier überreichte. Dieser
gab das Buch Helga:

		Da, Herrin, ihm sein der Koran, unser Heiligtum. Sieh nach, ob
ihm richtig sein!

		Es war ein in Leder gebundenes Manuskript mit reichem Gold- und
Farbenschmuck. In welcher Sprache die roten Schriftzüge geschrieben
waren, konnte ich nicht unterscheiden: meinetwegen hätte es ebenso
gut der Talmud sein können.

		Ich will deinem Worte glauben, sagte ich zu Nakier. [bookmark: page214] Er wandte sich
zu den Leuten und rief ihnen etwas zu, worauf alle, ihre Körper
unter heftigen Gestikulationen verrenkend, »Al-Koran!« schrien.
»Al-Koran!«

		Hierauf trat Nakier mit dem Buche an das Ende des Tisches und
blieb dort stehen, während alle Augen sich auf ihn richteten.

		Herrin und ihr alle! rief er. Ihr wissen, weshalb wir töten
Kapt'n und Misser Jones? Sie schlechte, böse Männer! Sie wollten
arme Muselmänner in Hölle schicken. Wir kamen her zu arbeiten, wir
gaben ihnen dies für ihr Geld – dabei erhob er seine geballten
Fäuste – und nicht dies, das Allah gehören! Hier schlug er auf
seine Brust.

		Ein beifälliges Murmeln lief um den Tisch; jedes der
lederfarbenen Gesichter nickte zustimmend.

		Wir nicht alle Malaien, fuhr er fort, aber wir alle Menschen,
Herren! Wir haben Hunger, wir trinken, wir weinen und lachen, wie
ihr Weiße, die ihr nicht glauben an den Propheten. Wir haben
getötet die bösen Männer; es war Gerechtigkeit!

		Die melodische Stimme wurde schneidend, das dunkle Auge flammte
auf, und die Hand zuckte nach der leeren Dolchscheide. Die Leute
waren wie elektrisiert.

		Nakier sprach weiter: Dies Schiff ist nach der Tafelbai
bestimmt. Einige von uns gehören nach Capstadt. Wenn wir ankommen,
sie fragen: Wo ist der Kapt'n? Wo ist Misser Jones? Und wir das
nicht wollen sagen.

		Wo wollt ihr denn hin? fragte ich.

		In die Nähe von Capstadt.

		Was meint ihr damit? [bookmark: page215]

		O, dort sein ein Fluß; wir ankern, setzen an Land und gehen –
gehen.

		Helga erschrak.

		Ihr und eure Leute wollt also, daß wir euch irgendwo an Land
befördern sollen? sagte Abraham.

		Nein! Nein! rief Nakier, nicht irgendwo! In die Nähe von
Capstadt. Nicht zu weit!

		Ihr wißt doch, Nakier, entgegnete ich niedergeschmettert, daß
die junge Dame und ich nach Hause wollen. Der Kapitän bestand
darauf, uns mitzunehmen. Ihr könnt doch unmöglich von uns
verlangen, daß wir in dieser Barke nach Capstadt fahren.

		Wer wird dann aber das Schiff führen? fragte Nakier.

		Nun, Mr. Vise, erwiderte ich, mich zu dem Bootsmann wendend.

		Ich werde den Teufel tun! schrie Abraham, ich habe keine Ahnung
von der Länge.

		Um Himmels willen, Mann! Reden Sie nicht so! Fräulein Nielsen
und ich müssen auf ein anderes Schiff.

		Ich auch! schrien Abraham und Jakob.

		Wir alle wollen an Bord eines anderen Schiffes, sagte ich zu
Nakier. Dann könnt ihr mit der Barke machen, was ihr wollt!

		Ein scharfes: Nein! Nein! ertönte rings umher. Nakier erhob,
Ruhe gebietend, die Hand.

		Wir kein anderes Schiff sprechen dürfen!

		Wenn ihr uns festhalten wollt aus Angst, daß wir nicht den Mund
halten, rief Abraham, so will ich euch im Namen aller schwören, daß
wir nichts verraten werden. [bookmark: page216]

		Helga, die regungslos in ihrem Stuhl gesessen hatte, flüsterte
mir zu: Sie sehen doch, daß dies eine abgekartete Sache ist. Wir
müssen scheinbar einwilligen und sie schwören lassen, sonst sind
wir geliefert.

		Ich sah den entschlossenen Gesichtern an, daß Helga recht hatte
und weiteres Zögern Gefahr bedeutete. Die gelben Schurken hatten
unser Leben bis jetzt nur geschont, damit wir sie sicher an Land
befördern sollten, und würden uns drei, da sie Helga genügend
nautische Kenntnisse zutrauten, einfach umbringen, wenn wir ihnen
widersprachen.

		Hastig flüsterte ich dem Bootsmann zu: Kein Wort weiter, wenn
euch euer Leben lieb ist! und wandte mich dann zu Nakier: Ihr wollt
nach Südafrika in die Nähe der Tafelbai?

		Ja, Herr!

		Könnt ihr mir die Stelle auf der Karte zeigen?

		Ja, Herr!

		Und wir sollen versprechen, kein vorüberfahrendes Schiff
anzurufen?

		Abermaliges zustimmendes Nicken Nakiers.

		Und dann?

		Dann ihr schwören und wir schwören auf den Koran und sein euer
Freund.

		Ich stelle aber noch Bedingungen, sagte ich, mühsam Festigkeit
heuchelnd. Wo werden wir wohnen?

		Hier. Von uns niemand herkommen.

		Ferner hoffe ich, daß wir, wie bisher, bedient werden.

		Ja, Herr, wir alle wollen euch und der Herrin dienen. Wir euch
diese Räume geben. [bookmark: page217]

		Dabei wies er auf die Kabine des Kapitäns und Steuermanns. Helga
flüsterte mir zu:

		Lassen Sie sie jetzt schwören!

		Nakier, rief ich, wir willigen in eure Vorschläge ein und
übernehmen die Führung des Schiffes, doch vorher müßt ihr bei
diesem eurem heiligen Buche schwören, uns kein Leid zuzufügen und
unseren Befehlen zu gehorchen.

		Nakier hielt eine Ansprache an seine Leute. Zweifellos war er
der Urheber des ganzen Dramas. Sein faszinierender Blick hielt die
andern im Bann; trotzdem wurde hier und da ein Murren der
Unzufriedenheit laut. Doch plötzlich erhob Nakier beide Hände und
zischte in herrischem Ton ein paar Worte, worauf lautlose Stille
eintrat. Er ergriff das Buch und reichte es dem zunächst Stehenden.
Dann sagte er in englischer Sprache:

		Herrin und ihr, Herr, Misser Vise und Jakob, wir jetzt schwören
den Muselmanneid. Ich nicht gut sprechen eure Sprache, aber ihr
sollen hören meinen Schwur in Englisch. Er richtete seine Augen gen
Himmel und rief mit klangvollem singenden Ton: Im Namen Allahs, des
gütigsten und gnädigsten Herrn aller Dinge! Wenn ich diesen Eid
brechen, o, Allah, ich mögen fahren zur Hölle!

		Nun nahm einer nach dem andern das Buch, hielt es mit
ausgestrecktem Arm über seinem Kopf und schwur den Eid in seiner
Muttersprache.

		Als das Buch zu Nakier zurückkam, wandte er sich, einen kurzen
Befehl erteilend, an Ong-Kew-Ho, der sofort die Kabine verließ.
Gleich darauf trat der Mann vom Steuerrade ein, der ebenfalls den
Eid leisten mußte. Das alles machte in der Tat einen ehrlichen
Eindruck. Zuletzt [bookmark: page218] schwur Nakier, und eine Minute darauf hatten
all die gelben Schurken bis auf Nakier den Raum verlassen.

		Ihr seht, Herrin, es ist alles richtig, sagte dieser lächelnd zu
Helga.

		Wir sind zufrieden, erwiderte sie aufstehend; dabei fiel ihr
Blick auf den blutigen Fleck am Boden und ihr Gesicht verzerrte
sich vor Grauen.

		Morgen früh suchen wir den Platz auf der Karte, wo ihr uns
hinsteuern. Ihr wissen Schiffahrt, Herrin?

		Wir, sagte Helga, indem sie mit einer Handbewegung auf uns drei
wies, wir werden tun, was ihr verlangt.

		Wer geht diese Wache? fragte ich nun.

		Ich habe die Steuerbordwache, meldete sich Abraham.

		Allee right, Misser Vise! Schöne
Nacht heute! Ich nun schlafen gehen.

		Und Nakier verschwand lautlos in der Dunkelheit.

		Nun, da die farbige Mannschaft uns verlassen hatte, erwachten
wir alle wie aus einem gräßlichen Traum.

		Vorsicht! flüsterte Helga, wir dürfen hier nicht zusammen stehen
bleiben. Dort im Schatten beobachtet man uns.

		Hier steht aber einer, schrie Jakob hitzig, dem es garnicht
einfällt, mit einem Schiff voll blutgieriger Wilder nach dem Cap zu
fahren.

		St! Brüllen Sie nicht so! suchte ich ihn zu beschwichtigen.

		Wütend sah er mich an, sprach aber leiser.

		Wenn sie schlafen, klappen wir die Deckluken auf dem Vorderdeck
zu, dann liegen sie wie in einem Brunnen, und es müßte doch mit dem
Teufel zugehen, wenn wir mit den drei oder vier auf Deck nicht
fertig werden sollten. [bookmark: page219]

		Du meinst wohl, die werden nicht aufpassen, Freundchen? sagte
Abraham. Meine Fäuste sind auch nicht von schlechten Eltern! Aber
die Kerle sind geborene Messerstecher. Rühre einen an, und du hast
sein Messer im Leib! Wir sind drei gegen elf, vergiß das nicht!

		Es geht nicht, daß wir hier noch länger debattieren; wir werden
beobachtet, sagte ich.

		Gibt's hier denn keine Schußwaffen? fragte Abraham.

		Ich hoffe, es wird auch ohne sie gehen, entgegnete Helga. Lassen
Sie mir Zeit! Ich habe einen Plan, wie wir nicht nur uns, sondern
auch das Schiff retten können.

		Doch Jakob knurrte mit geballten Fäusten: Sollen wir drei Männer
und ein Mädel, das so gut ist wie zwei von uns, hier sitzen und
warten, bis wir abgeschlachtet werden, oder tun wir nicht besser,
uns auf diese gelben Affen zu stürzen und ihnen einzeln das Genick
zu brechen?

		Sie sind wohl verrückt, fuhr ich ihn an.

		Warum sollte es uns nicht glücken? murmelte er mit heiserer
Stimme. Nach einigem weiteren Hin- und Herreden verließ er mit
Abraham die Kabine, um die Wache zu übernehmen.

		Ich werde Sie um vier Uhr ablösen, rief ich ihnen nach,
schraubte die Lampe herunter und setzte mich neben Helga, um mit
ihr zu beratschlagen.

		Wir hatten manche gefahrvolle Stunden durchlebt, seit wir uns in
jener furchtbaren Sturmnacht zuerst begegnet waren; aber nichts kam
dieser Mittelwache auf der rings vom nächtlichen, schweigenden
Ozean umgebenen Barke gleich. Zwei Stunden saßen wir, leise
miteinander flüsternd, und fühlten dabei instinktiv, daß
unheimliche [bookmark: page220] Schatten in der Finsternis um uns huschten und
stechende Augen uns durch das Oberlicht beobachteten. Obgleich der
Gedanke an unsere eigene gefahrvolle Lage das Entsetzen über die
Tragödie des Doppelmords überwog, blickte ich doch immer wieder
nach den Lagerstätten der beiden Ermordeten hin, als ob sich dort
in jedem Moment blutige Gestalten erheben müßten.

		Ich war der festen Meinung, daß die Mannschaft zwar in der Tat
beabsichtigte, das Schiff an die südafrikanische Küste in die Nähe
von Capstadt zu bringen, daß wir drei Männer aber das Land nicht
lebend erreichen sollten.

		Und ihr Eid? entgegnete Helga.

		Ihr Leben steht ihnen höher als ihr Eid.

		Nach vielem Hin und Her stand gegen vier Uhr Helgas Plan fest,
und wir gingen an Deck. Ich schickte Abraham und Jakob hinunter;
unsern Plan konnte ich ihnen nicht mitteilen, weil der Bursche am
Steuerrade die Ohren spitzte, bedeutete ihnen aber, daß ich sie
später in alles einweihen würde. Wenn wir Glück hätten, sei das
Schiff morgen unser. Dann schlenderte ich nach dem Steuer, sprach
mit dem Mann am Rade ein paar Worte über den Kurs und ging dann mit
Helga langsam auf und ab, wobei ich hin und wieder vorsichtig
zurückblickte und auch einigemal Gestalten hinter dem Mast
verschwinden sah.

		Endlich fing es im Osten an zu dämmern; die Segel nahmen eine
aschgraue Färbung an, und das Meer war noch immer leicht bewegt.
Mit unheimlicher Deutlichkeit wurde jetzt im zunehmenden Licht der
Blutfleck an der Reeling sichtbar. [bookmark: page221]

		Holt Scheuerbürsten! rief ich drei Leuten zu, die schwatzend
herumsaßen, und kratzt den Fleck so schnell wie möglich fort!

		Sie machten sich an die Arbeit, und mit einem wehen Gefühl im
Herzen kehrte ich zu Helga zurück.

		Die Sonne stieg empor; der klare, blaue Tropenhimmel versprach
einen herrlichen Morgen, nur im Nordosten zeigten sich einige
Silberwölkchen.

		Helga kletterte nun tapfer durch die dunkeln Tiefen des Schiffes
in ihre Kabine hinunter und lächelte mir ermutigend zu, als ich
mich besorgt zeigte. Um sieben erschien Nakier oben, steckte, als
er mich erblickte, seine Tonpfeife fort und näherte sich mit
respektvollem Gruße. Was hatte dieser gefährlichste Schuft der
ganzen Verbrecherbande doch für ein geschmeidiges, gewinnendes
Äußere!

		Schickt mir Abraham! sagte ich höflich, er hat zwar Freiwache,
ich möchte aber mit ihm die Kapitänskajüte nach Karten und
Instrumenten durchsuchen.

		Unter Nakiers gesenkten Lidern schoß ein scharfer Blick hervor;
dann bat mich der Malaie mit einschmeichelndem Lächeln, mich zuvor
mit ihm über den zu bestimmenden Landungsplatz zu verständigen und
schlug die Mosselbai vor.

		Ich hatte zwar nie etwas von dieser Bucht gehört, meinte aber,
sie nach der Karte auffinden zu können. Zu diesem Zwecke müsse ich
mich jedoch aus den Aufzeichnungen des Kapitäns über die Lage des
Schiffes orientieren und brauche daher Mr. Vise.

		Zögernd holte Nakier Abraham, dem Jakob auf dem Fuße folgte,
herbei. Die herumlungernden Leute der Deckwache [bookmark: page222] schienen uns nicht zu
beachten. Nakier schritt die Luvseite des Vorderdecks auf und
ab.

		Die Durchsuchung der Kabine ist nur ein Vorwand, raunte ich
Abraham zu; ich wollte Sie allein sprechen, um Ihnen Fräulein
Nielsens Plan mitzuteilen. Lassen Sie sich aber nichts merken und
machen Sie das dümmste Gesicht, das Sie zu stande bringen können.
[bookmark: page223]

	
		
		Wir bemächtigen uns des Schiffs!

		Die Kajüte des Kapitäns bot einen grauenhaften Anblick; eine
halb getrocknete Blutlache am Boden, Blutstropfen überall. Mein
Grauen mit Mühe unterdrückend, setzte ich Abraham in fliehender
Eile unseren Plan auseinander. Er folgte mir mit gespanntester
Aufmerksamkeit.

		Eine ausgezeichnete Idee! sagte er, mit einer Stimme, die vor
Aufregung heiser war. Das muß gehen! Die Hauptsache ist, daß wir
die Schufte alle zusammenbekommen.

		Hastig durchsuchten wir die große Kiste und sämtliche Schubladen
nach Waffen, aber vergeblich. Ich war tief enttäuscht, hatte ich
doch bestimmt darauf gerechnet, daß der Befehlshaber einer
derartigen Mannschaft wohl bewaffnet sein würde.

		Dann brachten wir eine Mappe mit Karten, ein paar Sextanten,
einen Chronometer und ähnliche Instrumente in die Kabine des
Steuermanns hinüber. Ich fand eine große Karte von Südafrika, nahm
sie unter den Arm und ging mit Abraham an Deck. Wieder fiel mein
Auge auf den gräßlichen Fleck, aber gleichzeitig durchzuckte mich
der Gedanke, daß man ihn bei unserem Kriegsplan verwenden könnte.
Ich glaubte Helga in ihrer Kajüte und wollte sie holen, als ich
meinen Namen vom Oberdeck her rufen [bookmark: page224] hörte und sie dort neben Nakier stehen
sah. Die kluge Helga spielte die Liebenswürdige, um ihn in
Sicherheit zu wiegen.

		Nakier hat mir von seiner Heimat erzählt, rief sie. Was für ein
herrliches Land voller Blumen und Vögel muß es sein! Entzückt
schlug sie die Hände zusammen.

		Nakier starrte sie mit unverhohlener Bewunderung an, und mich
überkam ein Gefühl grimmiger Wut bei der Vorstellung, daß dieser
gelbe Schuft mit den fürstlichen Allüren sich etwa in Helga
verlieben könnte.

		Wo ist nun die Mosselbai, von der ihr spracht? sagte ich.

		Er wies mit dem Zeigefinger auf die Stelle.

		Ah so! das ist östlich von Agulhas, aber noch weit bis
Capstadt.

		Oh nein! antwortete er, viel Wagen, viel Pferde, viel
Ochsen!

		Er schien wirklich zu glauben, daß wir diese Mosselbai für den
von ihm bestimmten Ort hielten.

		Sehen Sie hier, Helga, sagte ich. Der Weg ist für Sie und
Abraham nicht zu verfehlen. Ausgezeichnete Sextanten und alle
andern notwendigen Instrumente sind unten vorhanden.

		So elend mir sonst auch zu Mute war, hätte ich mich über das
wichtige Gesicht, mit dem Abraham die Karte studierte, totlachen
können.

		Ich wollte schon lange gern einmal in jene fremden Gegenden,
sagte er ernsthaft. Capstadt soll ein feiner Ort sein, wo es für
unsereinen 'n guten Schluck zu trinken gibt. Aber sind bei der
Geschichte für ein paar arme [bookmark: page225] Teerjacken, wie mein Maat und ich, nicht
etliche Pfund zu verdienen?

		Wir davon später sprechen, Misser Vise, entgegnete Nakier. Wir
alle brauchen Geld.

		Aus Furcht, daß Abraham aus seiner Rolle fallen könnte, schickte
ich ihn frühstücken und raunte ihm noch schnell zu, Jakob alles zu
erzählen.

		Das Wetter blieb an jenem Morgen wundervoll, der Himmel strahlte
in wolkenlosem Blau, und die Sonne brannte, als wären wir zehn Grad
südlicher. Kurz nach zehn Uhr flaute die schwache Brise jedoch
vollständig ab, so daß ich so etwas wie Ruhe vor dem Sturm
befürchtete, aber ein Blick auf den gleichmäßig hohen Stand des
Barometers belehrte mich eines besseren. Um elf Uhr frischte ein
leichter Nordost auf, der Vorläufer des Passatwindes, wie ich
annahm.

		Weit und breit zeigte sich kein Schiff, was mir übrigens sehr
lieb war.

		Kurz vor Mittag holte ich zwei Sextanten, von denen ich einen
Abraham, den anderen Helga reichte. Jener schien jedoch nicht recht
zu wissen, was er damit anfangen sollte, und hantierte so
ungeschickt herum, daß ich ärgerlich wurde, weil sein Gebaren
Nakiers Verdacht erregen konnte.

		Helga stand an der Reeling, das Gesicht der Sonne zugewandt, und
hielt den Sextanten ans Auge, während Nakier und alle anderen ihr
Tun mit gespanntestem Interesse verfolgten. Denn jetzt sollte sie
beweisen, daß sie das Vertrauen in ihre Kenntnisse auch wirklich
verdiente. Unbeschreiblich reizvoll hob sich ihre dunkelgekleidete
Gestalt [bookmark: page226]
und das sonnenbeschienene goldene Gelock von dem hellen
Hintergrunde ab.

		Acht Glas! ertönte ihre klare Stimme mit dem leichten nordischen
Akzent.

		Acht Glas! echote Abraham, obgleich es seinen
Feststellungen mit dem Sextanten nach auch wohl gut Mitternacht
hätte sein können.

		Ich trug ihm auf, Tinte, Papier und Journal nach oben zu
bringen, damit Helga die nötigen Eintragungen machen könne, während
die Leute sich anschickten, ihr Mittagessen aus der Kombüse zu
holen. Sie sprachen eifrig miteinander; Helgas Zeitfeststellung
mittels des Sextanten hatte ihnen augenscheinlich mächtig
imponiert. Ich winkte Nakier herbei und ersuchte ihn, uns das
Mittagsmahl oben servieren zu lassen, da die Kapitänskajüte in
ihrer jetzigen Verfassung kein Aufenthaltsort für eine Dame
sei.

		Abraham erschien mit den gewünschten Sachen, und ich fragte ihn,
wer jetzt beim Steuerruder an die Reihe käme.

		Jakob ist dran!

		Ich rief nach Jakob, der augenblicklich herbeieilte. Als er die
Speichen des Rades ergriff, schoß der Malaie, der das Ruder bisher
bedient hatte, zu seiner Mahlzeit davon.

		Abraham, mit dem Bleistift in der Hand, schien vollständig in
seine Berechnungen vertieft, und Helga, die das Oberlicht als Tisch
benutzte, machte emsig Ausarbeitungen, umgeben von Chronometer und
Karten. Ihr Heldenmut erfüllte mich mit größter Bewunderung: wenn
unser Plan fehlschlug, traf sie wahrscheinlich das schrecklichste
Los, doch trotzdem verriet ihr schönes, in seiner Ruhe wie aus
[bookmark: page227] Marmor
gemeißeltes Gesicht in keinem Zuge auch nur die leiseste
Furcht.

		Als sie fertig war, bezeichnete sie auf der Karte die Stelle, wo
wir uns augenblicklich befanden, mit genauer Angabe des
Breitengrades.

		Tragen Sie alles wieder nach unten, Abraham, sagte ich, aber
kommen Sie sofort wieder herauf! Fräulein Nielsen will in ihre
Kabine gehen, und ich übernehme nicht allein die Verantwortung für
die Führung des Schiffes.

		Der Steward brachte uns eine Platte mit kaltem Fleisch, Zwieback
und Wein und setzte ein paar Stühle hin. Während er die Speisen auf
einem Tischtuch ordnete, holte ich eine große Weltkarte von unten.
Trotzdem ich um alle Schätze der Welt keinen Bissen hätte
herunterwürgen können, widmete ich mich mit scheinbarem Eifer
unserer Mahlzeit. Helga, die ein Biskuit zerkrümelte und ein paar
Tropfen Wein trank, begegnete meinem Blick mit ihrem tapferen
Lächeln.

		Helga, noch ist es Zeit, sagte ich. Wir können ohne Sie handeln,
und wenn unser Plan mißlingt, wird Ihnen nichts geschehen, weil die
Schurken ohne Sie hilflos sind.

		Es ist besser, wenn ich dabei bin, erwiderte sie.

		Der gelbe Koch und noch zwei andere Burschen standen rauchend in
der Kombüsentür; die anderen waren unten beim Essen. Ich breitete
die Karte aus; wir steckten die Köpfe zusammen und vertieften uns
anscheinend in eine lebhafte Debatte mit öfterem lauten Widerspruch
meinerseits. Eben öffnete Abraham die Tür zum Vorderdeck und kam
mit seinem breiten, wiegenden Seemannsgang auf uns zu, gefolgt von
verschiedenen anderen, die [bookmark: page228] sich unterwegs ihre Pfeifen anzündeten. Helga
und ich stritten uns noch immer, und Abraham beteiligte sich nun
auch an der Auseinandersetzung.

		Die Komödie hat jetzt lange genug gedauert, flüsterte ich Helga
zu. Nun mag es losgehen! Gott steh' uns bei!

		Schon oft in meinem Leben war ich in großer Gefahr gewesen und
wußte sehr gut, was es heißt, dem Tode ins Auge zu schauen. Während
es sich sonst aber immer nur um die Rettung von Menschenleben aus
Seenot gehandelt hatte, wobei ich nichts anderes als mein eigenes
Leben riskierte, war mir heute mein Herz zentnerschwer. Denn fiel
auch nur der Schatten eines Argwohns auf uns, so waren wir im
Zeitraum einer Sekunde von Messern durchbohrt.

		Als ich mich der Tür näherte, die zu den Mannschaftsquartieren
führte, trat Nakier heraus; wahrscheinlich war er herbeigeholt
worden.

		Es gibt noch mehr Häfen an der südafrikanischen Küste, sagte ich
zu ihm. Ich bin mit der Mosselbai gar nicht einverstanden. Wie
verhalten sich eure Leute dazu?

		Sie meiner Meinung sein.

		Weshalb sollen wir denn durchaus um Agulhas herumfahren? Wißt
ihr nicht, daß in der Simonsbai Kriegsschiffe zu liegen pflegen,
und daß wir leicht einem Kreuzer begegnen können?

		Die Leute lauschten mit vorgestreckten Hälsen.

		Ich stimme nicht mit Mr. Tregarthen überein, mischte sich nun
Helga ins Gespräch. Er befürchtet starke Ostwinde und schwere See
im südlichen Ozean, während ich glaube, daß wir das Kap ohne Gefahr
umsegeln können. [bookmark: page229]

		Nein, nein! rief Nakier nun; kein Ostwind, schöne, glatte
See!

		Ich halte es für lächerlich, sagte ich in befehlshaberischen
Ton, nach der Mosselbai zu segeln, wenn ihr für euren Marsch nach
Kapstadt ebensogut diesseits des stürmischen Agulhas landen
könnt.

		Nakiers Augen funkelten.

		Abraham und sein Maat sind auf meiner Seite, fuhr ich fort, doch
hat Fräulein Nielsen gegen die Mosselbai nichts einzuwenden. Wir
sind also unentschieden. Hier ist die Karte von Südafrika. Ruft
alle zusammen. Ich will ihnen meine Ideen auf der Karte
auseinandersetzen. Wenn sie trotzdem auf der Mosselbai bestehen, so
mag es dabei bleiben. Steht ein Tisch in eurem Mannschaftsraum, auf
dem wir die Karte ausbreiten können?

		Ja, Herr, aber – sagte Nakier mit einem ungewissen Blick auf
Helga.

		Oh, dort komme ich schon hinunter, meinte sie, ich bin ein
ebenso guter Seemann wie ihr und ans Klettern gewöhnt.

		Alle gelb und braun schattierten Gesichter starrten auf Helga,
wie sie nun leicht und anmutig auf den als Stufen dienenden,
vorspringenden Holzklötzchen in den Schiffsraum hinabkletterte. Ich
kam unmittelbar hinter ihr, und dann folgte einer nach dem anderen,
bis der Raum, den eine qualmende Tranlampe nur notdürftig erhellte,
und der außer ein paar Hängematten und etwas Ölzeug nichts
Bemerkenswertes enthielt, gedrängt voll abenteuerlicher Gestalten
war.

		Ich breitete jetzt die Karte auf dem Tisch aus; und [bookmark: page230] Schulter an
Schulter beugten sich die Kerle stirnrunzelnd darüber, während
Helga auf dem einen, Nakier auf dem anderen Ende die sich
aufrollenden Ecken festhielten.

		Ein seltsam phantastisches Bild, das sich für immer meinem
Gedächtnis eingeprägt hat.

		Seht her, begann ich meine Ansprache, berechnet euch, wieviel
Zeit und wieviel Meilen Weges wir sparen könnten, wenn wir nach
Sankt Helenabai oder der Saldanhabai gingen, statt nach der
Mosselbai. Hier in der Simonsbucht liegen stets Kriegsschiffe.
Stellt euch vor, ein Kreuzer erwischte uns, was dann?

		Die wenigen, die mich verstanden, sahen Nakier fragend an, und
einer erkundigte sich nach der Entfernung von der Saldanhabai nach
Capstadt. Nakier antwortete heftig, worauf der Mann seinen
schmutzigen Daumen auf die Stelle der Karte setzte, wo die
Simonsbai lag, und mit der Hand an seinem Halse die sehr
bezeichnende Bewegung des Hängens machte.

		Nakier schrie: Nein! Nein! dazwischen, während der andere mich
wieder: Wie weit? fragte.

		Um es euch genau sagen zu können, muß ich zuerst einen Kompaß
holen; in ein paar Minuten bin ich zurück.

		Doch Helga rief mit gut gespieltem Schreck:

		Nein, lassen Sie mich hier nicht allein! Ich werde lieber
gehen.

		Während sie nach oben stieg, redete ich eifrig auf die Leute ein
und zeigte, nun meinerseits die Ecke festhaltend, auf der Karte
hierhin und dorthin, um die Aufmerksamkeit von Helga abzulenken.
Und da ich zu bemerken glaubte, [bookmark: page231] daß meine Erwähnung der Kriegsschiffe
Eindruck machte, sprach ich immer wieder davon.

		Wenn ich auch an der Ermordung des Kapitäns und des Steuermanns
ganz unschuldig bin, so wäre es mir doch verflucht unangenehm, wenn
ein englischer Marineoffizier und ein Dutzend Mann an Bord kämen,
sagte ich, mich in Hitze redend. Wie soll ich meine Unschuld
beweisen? Ihr, Nakier, werdet doch nicht vortreten und erzählen,
daß wir drei Engländer und die Dame gar nichts mit dem Verbrechen
zu tun haben! donnerte ich, mit der Faust auf den Tisch schlagend.
Ist daher diese Seite der Küste nicht viel sicherer und außerdem
viel näher?

		Wieviel näher? erkundigte sich wieder der Mann, der schon einmal
gefragt hatte.

		Hier, winkte ich ihn heran, haltet die Ecke der Karte. Fräulein
Nielsen scheint den Instrumentenkasten nicht finden zu können. Ich
muß Mr. Vise rufen.

		Nun kam die Entscheidung!

		In der Tür drehte ich mich um und schrie Nakier trotzig und
herausfordernd zu:

		Macht euren Leuten klar, daß ihnen bereits der Strick am Halse
sitzt, wenn wir ein Kriegsschiff treffen!

		Mit zwei Sprüngen erreichte ich das Deck, und in der nächsten
Sekunde schlug ich mit den beiden Bootsleuten den Riegel an der
Falltür krachend vor. [bookmark: page232]

	
		
		Ein schlauer Trick.

		Mein Herz klopfte, als wolle es zerspringen. Die zum Zerreißen
angespannten Nerven rebellierten – ich war einer Ohnmacht nahe
...

		Dicht an der Falltür standen die beiden Bootsleute mit schweren
Stangen, bereit, jeden etwa hinter mir auftauchenden Schädel
einzuschlagen.

		Ich hätte nicht gedacht, daß die schlauen, pfiffigen Burschen in
die Falle gehen würden! schrie Abraham, dessen Gesicht vor
triumphierendem Grinsen förmlich strahlte. Das war das schönste
Theater meines Lebens!

		Unten rührte sich nichts; kein Schreien oder Klopfen wurde
hörbar. Ergaben sie sich als wahre Muselmänner stillschweigend in
ihr Schicksal? Die Tür war von ungewöhnlicher Dicke und mit
eisernen Angeln und Vorlegeschlössern so gut versichert, daß sie
hier nicht ausbrechen konnten; auch mußte ein Versuch, durch die
Schiffsladung nach oben zu dringen, auf unüberwindliche
Schwierigkeiten stoßen. Trotz allem, was vorgegangen, fühlte ich
für die Gefangenen ein gewisses Mitleid und wollte ihnen wenigstens
die Versicherung geben, daß wir sie nicht Hungers sterben lassen
würden. Ich ging daher zu dem Luftschacht, der gerade unter dem
Bramsegel aus den Deckplanken hervorragte, und rief, die Öffnung
als Sprachrohr benutzend: He, ihr da unten! [bookmark: page233]

		Es dauerte geraume Zeit, ehe ich einen schwachen Laut als
Antwort vernahm.

		Wir werden euch genügend mit Nahrung und Wasser versorgen:
frische Luft bekommt ihr durch diesen Schacht. Heraus könnt ihr
nicht! Macht ihr auch nur den leisesten Versuch dazu, so lassen wir
euch ohne Gnade und Barmherzigkeit verhungern und verdursten!

		So! Nun mochte Nakier den anderen meine Worte übersetzen. Jakob
mußte für alle Fälle an der Tür Wache halten.

		Wie vorher vereinbart, wollten wir jetzt den Kurs nach den
Kanarischen Inseln setzen, wo wir Hilfe zu finden hofften.

		Helga stand noch immer am Steuer und streckte mir, als sie mich
sah, beide Hände entgegen. Meine durch Angst, Sorgen und Gefahren
so lange zurückgedämmte Liebe flammte jetzt mächtig empor. Ich
umfing mein tapferes kleines Lieb und bedeckte ihr errötendes
Antlitz mit Küssen, während Abraham die Speichen ergriff und uns
diskret seinen breiten Rücken zukehrte.

		So hat es kommen müssen, mein Schatz! flüsterte ich. Nun bist du
mein! Mein durch die arme »Anina«, als deines Vaters
Vermächtnis!

		Dann ließ ich sie aus meinen Armen – wir hatten keine Zeit, uns
unseren Gefühlen hinzugeben. Die Bark lief unter allen Segeln, und
wir waren nur drei Mann zum Brassen. Helga studierte mit rosigen
Wangen und leuchtenden Augen die Karte. Nach Kapitän Buntings
Berechnungen befanden wir uns am 31. Oktober auf der Höhe von
Madeira, waren aber durch das schlechte Wetter [bookmark: page234] am 1. und 2. November
südwärts abgetrieben, und heute, am 3., einige hundert Meilen von
den Kanarischen Inseln entfernt. Da wir jetzt stündlich darauf
gefaßt sein konnten, ein Schiff auftauchen zu sehen, suchten wir
die englische Flagge hervor und befestigten sie an der Flaggenleine
mit dem blauen Ende nach unten – die umgekehrte Flagge bedeutete:
In höchster Not! –, damit sie im geeigneten Moment klar zum Hissen
war.

		Wenn wir auch von einem Handelsschiff keine große Hilfe erwarten
durften, so schickte es uns doch vielleicht ein paar Mann an Bord,
mit deren Beistand wir bis nach Funchal gelangen konnten. Wie
bitter nötig wir noch ein paar kräftige Hände brauchten, kam mir
klar zum Bewußtsein, als unser armseliges Häuflein, vom
Segelbrassen total erschöpft wieder an Deck stand.

		Was sollte aus uns werden, wenn schweres Wetter einsetzte, und
alle Segel, bis auf ein dichtgerefftes Marssegel, geborgen werden
mußten! Ich beratschlagte mit Abraham und Jakob, ob man nicht ein
oder zwei der Leute zur Hilfe nach oben beordern könnte; sie
hielten das Experiment aber für zu gefährlich, was ich schließlich
auch einsehen mußte.

		Nun gingen wir auch daran, die gefangene Mannschaft mit
Lebensmitteln zu versorgen. Ich ließ eine für mehrere Tage
genügende Menge Pökelfleisch abkochen und einen großen Kübel mit
frischem Wasser füllen. Wahrscheinlich war es unten im Raum
erstickend heiß, da der schwache Wind nur wenig frische Luft durch
den Schacht in den Raum gelangen ließ und die Sonne den ganzen Tag
auf das Deck brannte. Wir beeilten uns daher so viel [bookmark: page235] wie möglich, um
die Qualen der Eingeschlossenen nicht unnötig zu verlängern, aber
es war doch schon fünf Uhr geworden, bis wir unsere Vorbereitungen
beendet hatten. Um die Vorräte hinunterzuschaffen, mußten wir
allerdings, auf unsere Gefahr hin, die Falltür öffnen. Wir
bewaffneten uns mit schweren Eisenstangen, worauf ich durch den
Schacht hinunter rief. Man antwortete mir augenblicklich:

		Ja, Herr! Im Namen Allahs, Wasser! Wasser! ertönte Nakiers
Stimme wie aus weiter Ferne.

		Wir werden euch gleich zu essen und zu trinken geben, erwiderte
ich. Aber nur ein einziger darf die Sachen in Empfang nehmen. Wenn
sich beim Öffnen der Tür mehr als einer zeigt, schließen wir
augenblicklich wieder zu, und ihr bekommt keinen Bissen, keinen
Trunk. Schickt Punmeamootty!

		Wir schwören bei Allah! Nur einer kommen! antwortete die
Stimme.

		Ich wandte mich nun nach der Falltür, wo Abraham und Jakob schon
kampfbereit standen, löste das Schloß und schob den Deckel ein paar
Zoll zurück. Von der Sonne geblendet, vermochte ich in dem dunkeln
Raum anfangs nichts zu unterscheiden. Auf meinen Anruf meldete sich
Punmeamootty mit furchtsam zitternder Stimme.

		Hände zeigen! schrie ich, worauf sich seine ausgestreckten
Finger wie die eines Ertrinkenden emporschoben.

		Sonst keiner von euch da?

		Alle hinten! Alle hinten! stammelte er kläglich.

		So schnell wie möglich reichte ich einige Säcke Schiffszwieback,
das gekochte Fleisch und den Kübel mit Wasser [bookmark: page236] hinunter. Als ich den Riegel
wieder vorschob, hörte ich unten einen lauten Schrei, hielt mich
aber nicht auf und lieh Jakob als Wache bei der Falltür zurück.

		Als Helga und ich etwas später unser bescheidenes Abendessen
verzehrten, rief Jakob nach mir.

		Ich fürchte, die Kerle ersticken unten, sagte er. Sie klopfen
fortwährend und schreien durch den Schacht.

		Ich horchte hinunter, wo eine schwache Stimme stöhnte:

		Luft, Herr! oder wir alle sterben müssen!

		Wir können weiter nichts tun, als die Tür eine Spalte weit
öffnen, meinte Jakob. Wie aber verhindern, daß sie dabei
ausbrechen? Halt, ich hab's!, und mit einer Fixigkeit, die seinem
guten Herzen Ehre machte, sprang er davon und kam mit zwei Stücken
Holz wieder, die im Boot dem Ruderer als Stützpunkt für die Füße
dienten. Diese klemmte er unter die Schiebetür, so daß dadurch eine
Spalte entstand, die zwar genügend Luft einströmen ließ, aber
selbst dem schlanksten menschlichen Körper keinen Raum zum
Durchschlüpfen bot. Nachdem ich mich von der Festigkeit des
Verschlusses überzeugt hatte, rief ich durch die Spalte: Wie
steht's nun?

		Ich hörte zunächst nur ein dumpfes Murmeln in der Nähe der Tür,
unterschied aber bald Nakiers Stimme:

		Allee right, Herr! O wie schön
jetzt atmen! Weshalb Ihr uns hier gefangen halten?

		Auf weitere Vorstellungen und Bitten erwiderte ich jedoch
nichts, sondern war froh, den Armen eine Erleichterung verschafft
zu haben, konnte mich aber beim Gedanken an die Öffnung in der Tür,
wenn sie sonst auch [bookmark: page237] noch so fest verschlossen war, eines
unbehaglichen Gefühls nicht verwehren. Wir wagten auch nicht, sie
einen Augenblick unbeobachtet zu lassen, und lösten einander in der
Wache ab. Schreckliche, ermüdende Stunden schlichen auf diese Weise
dahin, trotzdem draußen auf dem Ozean eine wunderbare Nacht ihren
Zauber um uns spann.

		Millionen von Sternen funkelten am Firmament, das Meer flimmerte
und leuchtete, und der Mond zog seine silberne Straße durch die
dunkle Flut. Nur zuweilen, wenn ich der Geliebten kleine Hand auf
meinem Arm fühlte, wich meine Angst einem tiefen Glücksgefühl. Der
alte Ozean selbst hatte mir das Weib meiner Liebe als köstliches
Geschenk dargebracht und mich in Not und Gefahr ihr Herz gewinnen
lassen. In knappen vierzehn Tagen hatte sich dieser
abenteuerreichste, tragische und doch so schöne Abschnitt unseres
Lebens abgespielt.

		Meine Mutter! Wenn ihr von dem Dampfer die Botschaft übermittelt
worden war, wußte sie wenigstens, daß ich noch am Leben war. Wie
aber würde sie Helga empfangen, das landfremde Mädchen, das ich ihr
als Tochter bringen wollte?

		Endlich dämmerte der Morgen, und Helgas teilnahmsvollen Blicken
sah ich es an, daß die körperlichen und geistigen Anstrengungen der
letzten Zeit an mir nicht spurlos vorübergegangen sein mußten. Wir
frühstückten und füllten dann den leer heraufgesandten Wasserkübel
von neuem. Nakier benutzte die Gelegenheit, um uns beim Koran zu
beteuern, daß wir nicht das geringste von ihnen zu befürchten
hätten, falls wir sie frei ließen, predigte aber tauben Ohren.
[bookmark: page238]

		Am Nachmittag frischte der matte Luftzug zu einer steifen Brise
auf und die Bark neigte sich tüchtig unter dem Segeldruck. Kühl
wehte es um unsere erhitzten Gesichter; scharf durchschnitt der
Kiel das hoch aufrauschende Wasser und zog einen langen,
schimmernden Streifen hinter sich her. Helga hatte ihre
Berechnungen gemacht und meinte, daß wir, wenn der Wind anhielte,
in nicht zu langer Zeit Teneriffa sichten würden. Sie stand
plaudernd neben mir an der Reeling; Abraham ging auf dem
Vorderdeck, Wache haltend, auf und ab, und Jakob lag in Rufweite in
festem Schlaf. Plötzlich fiel mein Blick auf den von der Abendsonne
mit rötlich goldenem Anstrich verzierten Hauptmast, den bis zur
Höhe von etwa zwanzig Fuß ein flimmernder Dunst in schraubenartigen
Windungen umzitterte. Ich schrieb dies im ersten Augenblick der
erhitzten Atmosphäre zu, als Helga aufschrie:

		Das Schiff brennt!

		Gleichzeitig brüllte auch Abraham: Feuer! Mr. Tregarthen! Feuer!
Durch die Tür qualmt schon der Rauch!

		Ich übergab Helga das Steuer und weckte rasch Jakob auf. Wir
hatten uns nicht getäuscht! Am Fuß des Hauptmastes kräuselte ein
Rauchwölkchen in bläulichen Wirbeln. Von unten hörte ich halb
ersticktes Geschrei, stürzte zu der Öffnung in der Tür und fragte,
was es gäbe. Nakier antwortete, daß einige Leute durch
unvorsichtiges Umgehen mit der Lampe die Ladung in Brand gesteckt
hätten.

		Bei eurem Gott, ihr lassen uns rasch hinaus oder wir elend
verbrennen müssen!

		Ich rannte mit Jakob nach hinten, doch bei dem ersten Versuch,
die in den Schiffsraum führende Luke aufzuheben, [bookmark: page239] quoll uns eine solche
Rauchwolke entgegen, daß wir nach Luft ringend zurückprallten. Vor
Entsetzen fast gelähmt, stand ich vor dieser neuen Katastrophe, der
schlimmsten Gefahr, die einen Seefahrer treffen kann.

		Um Gottes willen! Was sollen wir tun! stöhnte ich.

		Das ist einfach genug! sagte Jakob, der sich am raschesten von
uns zu fassen schien. Wir müssen das Schiff verlassen!

		Und die Malaien umkommen lassen? rief ich schaudernd.

		Hört! wie sie unten schreien! schrie Abraham, vor Erregung
zitternd. Wir müssen ein Boot verproviantieren, und ehe wir
abfahren, muß der letzte von uns die Tür aufstoßen, damit sie
herauskönnen. Dieser letzte werde ich sein.

		Nein, du nicht! Du kannst ja nicht schwimmen! protestierte
Jakob.

		Ich nehme eine Boje und springe über Bord.

		Nein! Du gehst mit ins Boot und ich bleib' als letzter an
Bord.

		Ein vielstimmiges Schreien und Winseln, das nichts Menschliches
mehr hatte, schallte von unten herauf und ließ uns das Blut in den
Adern erstarren. Doch es war unmöglich, diese zur höchsten Wut
aufgestachelten Bestien frei und auf uns loszulassen.

		In rasender Eile warfen wir alles, was wir von Lebensmitteln in
der Eile erreichen konnten, in das Boot, verstauten ein paar Gefäße
mit Wasser darin, sowie zusammengerollte Segel, Ruder, Instrumente
und alles mögliche andere, während das immer stärker anschwellende
Geheul unsere Hast und unsere Kräfte verdoppelte. [bookmark: page240]

		Wenn uns die Wilden nicht verfolgen sollen, müssen wir ihnen
auch das andere Boot wegnehmen, rief Abraham.

		Er schlug den Boden des Boots mit einer Axt ein.

		Ist alles fertig? fragte ich.

		Da rief Helga im letzten Moment:

		Halt, Hugh! mein Päckchen – das Bild!

		Ich sprang in die Kabine hinunter, die sie zu Kapitän Buntings
Zeiten bewohnt hatte, und nahm das Päckchen an mich. Hier war
nichts zu spüren von Rauch. Plötzlich fiel mir ein, daß ich am Tage
vorher in der Kabine des ermordeten Steuermannes einen Beutel mit
Gold- und Silbermünzen gesehen hatte, wahrscheinlich die
Ersparnisse des Unglücklichen, die Frucht langer Mühen und schwerer
Arbeit. Da ich nicht einen Pfennig besaß, steckte ich das Geld zu
mir. Dann hastete ich nach oben.

		Jetzt – los!

		Helga und ich stiegen in das Boot, Abraham und sein Freund
fierten es herunter, und nach einigen Augenblicken berührten wir
den Meeresspiegel. Abraham folgte uns, am Takelwerk herabkletternd,
und machte sich sofort daran, den Mast aufzurichten, während ich
das Boot an der durch einen Besanspütting geschlungenen Fangleine
festhielt.

		Paßt auf! schrie Jakob von oben, uns seine Stiefel, Mütze und
Jacke zuwerfend. Ich werde von dieser Seite über Bord springen.
Fischt mich heraus!

		Das freigewordene Steuer hatte die Bark in den Wind gebracht, so
daß die Segel backlagen. Das Meer hob und senkte sich kaum
merklich.

		Lassen Sie Fräulein Nielsen die Fangleine halten, sagte Abraham.
Wir wollen die Riemen nehmen. [bookmark: page241]

		Da wir hart längsseits lagen, so konnten wir nicht sehen, was
auf Deck vorging. Ich rechnete damit, daß die Gefangenen zu sehr
von der Sonne geblendet und von der frischen Luft benommen sein
würden, um Jakob noch vor seinem Sprunge zu erwischen.

		So warteten wir in atemloser Spannung; die Sekunden dehnten sich
zu Stunden.

		Dann ein heiseres Gebrüll und der Ruf gerade über unseren
Köpfen: Aufgepaßt! Jetzt!

		Los! schrie Abraham.

		Helga ließ die Fangleine fallen.

		Rückwärts! Abraham stieß das Boot ab, und dann legten wir uns
mit ganzer Kraft in die Riemen.

		Kaum den Bruchteil einer Sekunde sah ich Jakobs Körper in kühnem
Hechtsprung durch die Luft sausen, dann verschwand er im
Wasser.

		Doch gleich darauf tauchte sein rotes Gesicht in kurzer
Entfernung von uns auf, ein paar Ruderschläge, und ich faßte ihn
ins Genick, um ihm ins Boot zu helfen.

		Brav gemacht, Jakob! sagte ich. Nehmen Sie einen Schluck
Branntwein! Die Sonne wird Sie schnell trocknen.

		Wo sind die Malaien? fragte Abraham.

		Mit denen habe ich mich nicht aufgehalten, antwortete Jakob. Ich
schrie ihnen nur zu:

		Jetzt könnt ihr kommen! und sprang.

		In diesem Momente erblickte ich Nakier und Punmeamootty, die
ganz ruhig an der Reeling standen und uns nachsahen. Sehr schnell
erschienen auch die übrigen; doch beobachteten uns alle
seltsamerweise mit kühler Neugierde. [bookmark: page242]

		Aber ehe wir noch unserem Erstaunen über dies rätselhafte
Benehmen Worte leihen konnten, brach die ganze Versammlung in ein
schallendes Gelächter aus.

		Sie winkten uns ironische Abschiedsgrüße zu, während Nakier
spöttisch die Mütze schwenkte und uns tiefe Verbeugungen
machte.

		Dann erteilte er mit lauter Stimme, deren vollem, melodischen
Klange man nicht das geringste von der vorangegangenen Schwäche
anmerkte, einige Befehle; die Leute verteilten sich hurtig auf ihre
Posten, das Marssegel schwang herum, der Bug der Bark fiel langsam
ab, die Segel füllten sich wieder, und ruhig – als ob nicht das
mindeste Außergewöhnliche vorgefallen wäre – glitt das Schiff mit
den vom Nordost geblähten Segeln dahin.

		Starr vor Staunen gafften wir ihm nach. Es gehörte wirklich kein
großer Aufwand von Scharfsinn dazu, um in kürzester Zeit zu merken,
daß wir die Opfer eines unendlich schlau angelegten Tricks geworden
waren, bei dem die farbige Bande gar nicht viel riskiert hatte. Ich
konnte mir ungefähr zusammenreimen, wie sie die Sache angefangen
hatten. Das Anbrennen einer wollenen Decke genügt ja vollkommen, um
ein ganzes Schiff mit Qualm zu erfüllen. Jedenfalls zog jetzt – ein
glänzender Beweis ihrer Verschlagenheit – die Bark im leuchtenden
Blau des Morgens fort nach Südwest.

		Bei diesem Anblick brach in den beiden Bootsleuten die Wut los
... Abraham schleuderte seine Mütze zu Boden und brüllte hinter dem
immer kleiner werdenden Schiff her, wobei der triefend nasse Jakob,
dem die schwarzen Haare im roten Gesicht klebten, aus vollem Halse
mit einstimmte. [bookmark: page243]

		Ich fahre ihnen nach, knirschte Abraham wutschnaubend. Ich werde
den bunten Hanswursten doch nicht meinen Lohn lassen. Soll ich denn
nichts als Pech und immer wieder Pech haben? Erst die »Morgenfrühe«
und jetzt diese Geschichte, die gut ihre drei- bis vierhundert
Pfund für jeden von uns hätte abwerfen können. Und dabei hat man
noch Mitleid mit den Bestien und ihrem Gewinsel gehabt!

		In dieser Tonart ging es weiter, und wenn Abraham eine Pause
machte, fiel Jakob ein, bis ihnen beiden der Atem ausging und sie
keuchend verstummten.

		Helga saß am Steuer und brachte das Boot so hart an den Wind,
daß es ganz schräg lag und wir in sausender Fahrt dahinschossen. So
hockten wir nun, ein verlassenes Häuflein Menschen, im kleinen,
offenen Boot mitten im unermeßlich weiten Ozean; dazu kein Schiff
in Sicht und die nächste Küste Hunderte von Meilen entfernt;
außerdem aber noch am direkten Kurse dorthin durch den Nordost
verhindert.

		So ernst unsere Lage aber auch war, fühlte ich mich doch wie von
einem Alp befreit, wenn ich an die eingeschlossene Mörderbande
dachte. Zwar empfindet der Mensch seine Hilflosigkeit wohl niemals
stärker, als wenn er das verhältnismäßig sichere Deck eines großen
Schiffes verläßt und sich einem kleinen Boot anvertraut. Nirgends
scheint ihm der Tod näher; denn nur ein paar gebrechliche Planken
trennen ihn von der ungeheuren Wasserwüste der bodenlosen
Tiefe.

		Beim Gedanken daran überläuft auch den Beherztesten, selbst im
heißen Tropenhauch, ein kaltes Frösteln. [bookmark: page244] Nach den eben gemachten
Erfahrungen jedoch kam ich nicht zu vollem Bewußtsein dieses
beklemmenden Gefühls. Ich hatte die Tigerin Ozean in ihrer ganzen
Raserei kennen gelernt, seit ich mich im Bereich ihrer Klauen
befand. Jetzt schlummerte sie; würden wir entfliehen können, ehe
sie erwachte?

		In flammendem Scharlach stand die Sonne tief am Horizonte,
während sich im Osten ein violetter Hauch zeigte.

		Nichts zu sehen! sagte Jakob.

		Wenn der Wind nur etwas nach Norden herumginge, damit wir
direkten Kurs auf Teneriffa nehmen könnten! Dann würden wir bald
den Peak sehen können, meinte ich.

		Die Brise hielt und das Boot hatte eine Fahrt, als wenn es am
Schlepptau eines Dampfers hinge.

		Die Glut im Westen verblaßte; in silbernen Schleiern stieg die
Nacht herauf und die Mondstrahlen zauberten aus unserem kleinen
Fahrzeug ein Gebilde aus geschnitztem Elfenbein.

		Wir zündeten eine Laterne zur Beleuchtung des Kompasses an,
suchten uns aus unseren Vorräten ein Abendessen zusammen und
plauderten in abgerissenen Sätzen über die Vorgänge des Tages.

		Zuweilen glaubten unsere müden Augen in der Ferne ein Licht
flimmern zu sehen, doch immer erwies es sich als eine Täuschung
unserer überreizten Nerven.

		Gegen fünf Uhr morgens erwachte ich aus einem leichten
Halbschlummer durch den Ruf Abrahams:

		Schiff in Sicht!

		Ah – hinter uns tauchten die roten, grünen und weißen
Positionslichter eines Dampfers auf, der anscheinend [bookmark: page245] direkt in
unserem Kielwasser fuhr. Deutlich hörte man durch die stille Luft
das Arbeiten der Maschine.

		Schwing die Laterne, Jakob! schrie Abraham, oder sie fahren uns
über; und wenn ich bis drei zähle, müssen wir alle zusammen
schreien: Schiff ahoi!

		Mehrere Male stießen wir mit voller Lungenkraft diesen Ruf aus,
wonach plötzlich das grüne Licht verschwand.

		Sie sehen uns! Sie sehen uns!

		Die Maschine stoppte ab, eine große, dunkle Masse näherte sich
uns, und eine helle Stimme rief:

		Boot ahoi! Was gibt's?

		Wir treiben! antwortete Abraham. Werft ein Tau herüber und nehmt
uns auf!

		Fünf Minuten später lag das Boot mit abgetakelten Segeln neben
dem Dampfer; wir vier waren mit unseren wenigen Sachen sicher an
Bord, die Maschine stampfte, das Wasser am Bug rauschte auf, und
der Kapitän erkundigte sich teilnehmend nach unseren Erlebnissen.
[bookmark: page246]

	
		
		Heim.

		Am Morgen des 18. November, einem Sonnabend, hielt der Dampfer
»Mosquito« auf der Fahrt von der westafrikanischen Küste nach
London im Hafen von Falmouth, um Helga und mich an Land zu setzen.
Wir hätten die englische Küste mehrere Tage früher erreichen
können, aber der »Mosquito« bekam kurze Zeit, nachdem er uns
aufgenommen hatte, Maschinendefekt, der in Funchal erst
ausgebessert werden mußte.

		Jetzt lagen die beiden kühnen Vorsprünge der Küste von Falmouth
vor uns, und eine Perle landschaftlicher Schönheit, nicht nur
Englands, sondern der ganzen Welt, zeigte sich unseren entzückten
Blicken. Der Schnee auf den im Vordergrunde liegenden Höhen
flimmerte, vom Strahl der Novembersonne getroffen, in unbefleckter
Reinheit, und dahinter hob sich Hügel an Hügel in den blauen
Himmel.

		Wir dankten dem Kapitän herzlich für seine Freundlichkeit und
sagten dann Abraham und Jakob Lebewohl. Ich gab ihnen die Hälfte
von dem Gelde, das ich in der Kabine des Steuermanns gefunden
hatte, und bat sie um ihre Adressen. Dann schüttelten wir uns
wieder und wieder die Hände.

		Gott segne euch beide! stieß ich mit halberstickter Stimme
hervor; denn Rührung schnürte mir die Kehle zu, [bookmark: page247] als ich beim Abschied in
die beiden ehrlichen Gesichter sah. Ich habe sie niemals
wiedergesehen, doch hoffe ich von ganzem Herzen, daß es den
wackeren Dealer Teerjacken gut geht.

		Ich beschloß, den Sonntag über noch in Falmouth zu bleiben, um
einen Brief von Mr. Trembath abzuwarten, den ich sofort von meiner
Ankunft benachrichtigt hatte, damit er meine Mutter auf das
Wiedersehen mit mir vorbereiten sollte, da ich fürchtete, die
unerwartete Freude könnte ihr schaden.

		Helga und ich verlebten einen ruhigen, glücklichen Tag, beseligt
durch das Bewußtsein unserer tiefen gegenseitigen Liebe. Stolz war
ich auf meine Braut, deren heldenmütiges Benehmen in den Stunden
der Gefahr ihr nichts von ihrer süßen, mädchenhaften Anmut geraubt
hatte.

		Nach der ermüdenden Gleichförmigkeit der Seefahrt und ihrem
aufreibenden Ausspähen über die weite Wasserfläche bereitete uns
die abwechslungsreiche Schönheit der Landschaft auf unseren
Spaziergängen doppelten Genuß.

		Um unser Glück vollkommen zu machen, brachte die Post am
Montag-Morgen einen Brief von Mr. Trembath. Meine Mutter war
wohlauf und wartete mit Schmerzen auf mich. Eine Stunde darauf
saßen wir im Zug nach Tintrenale und suchten nach unserer Ankunft
zunächst Mr. Trembath auf.

		Als wir um die Ecke des Hügelwegs bogen, sahen wir die ganze
Bucht unter uns liegen. Unwillkürlich griff ich nach Helgas Hand.
In der klaren Morgenluft zeichneten sich die von den
hereinflutenden Wellen umspülten »Zwillinge« [bookmark: page248] und der Deadlow-Felsen scharf
von dem hellen Hintergründe ab. Weiße Möwen schwebten über dem
Hafendamm. Der Wetterhahn auf dem hohen Turm der Erlöserkirche
glühte feurig, und an der Sturmspitze kochte der weiße Gischt der
Brandung. Nur verschwommen tönte der Straßenlärm zu uns herauf.

		Nun komm', Liebling! brach ich endlich unser andächtiges
Schweigen.

		Wir setzten unseren Weg zu Mr. Trembath fort und wurden auch
sofort in sein Studierzimmer geführt.

		Großer Gott! Hugh Tregarthen! rief er, vom Stuhl aufspringend,
also wirklich von den Toten auferstanden!

		Er preßte meine Hände und überschüttete mich mit Ausdrücken der
Freude und Verwunderung, daß ich gar nicht zu Wort kam. Endlich
bemerkte er auch Helga, und nun benutzte ich eine Pause in seinem
Redestrom, um sie ihm als meine Braut vorzustellen. Er warf mir
einen ungewissen Blick zu, als ob er sich versichern wollte, daß
ich nicht scherzte: dann streckte er Helga seine Hand hin, die sie
feuchten Auges, mit lieblichem Erröten, ergriff. In gedrängter
Kürze erzählte ich ihm hierauf unsere Geschichte und bat ihn, Helga
zu geleiten, da ich meine Mutter erst allein wiedersehen und
sprechen wollte.

		Noch eine Frage, ehe ich gehe, Mr. Trembath! sagte ich. Was ist
aus der Mannschaft meines Rettungsboots geworden?

		Drei sind ertrunken, antwortete er. Die übrigen kamen in ihren
Rettungsgürteln an Land. Als sie sich erholt hatten. erzählten sie,
daß die armen Dänen sämtlich umgekommen seien. [bookmark: page249]

		Ergriffen faltete Helga die Hände und murmelte einige dänische
Worte. Stumm küßte ich sie und machte mich dann auf den Weg zu
meiner Mutter. Auf Schritt und Tritt wurde ich unterwegs
aufgehalten und begrüßt; denn die Nachricht von meiner wunderbaren
Errettung hatte sich schnell im Städtchen herumgesprochen.

		Meine Mutter stand am Fenster unseres alten Hauses und spähte
nach mir aus. Die Tür flog auf, und ich lag, unfähig, ein Wort zu
sprechen, in ihren Armen. Lange hielt sie mich schweigend umfangen,
und heiße Tränen stürzten aus ihren Augen. Dann saßen wir neben
einander auf dem Sofa, und ich blickte in das liebe, alte Gesicht,
das unter dem schneeweißen Haare abgehärmt aussah, auf dem jetzt
aber ein Ausdruck unbeschreiblicher Freude lag, während die
zitternden Finger mein Haar streichelten.

		Wie im Traum schweiften meine Blicke durch das kleine Zimmer mit
seinem Kaminfeuer und den vielen vertrauten Gegenständen. Ich
konnte es noch immer nicht fassen, daß ich wieder zu Hause war. Vor
vier Tagen hatte meine Mutter die Botschaft empfangen, daß ich noch
lebe; sie hatte nicht mehr an ein Wiedersehen geglaubt.

		Dann begann ich mit der Erzählung meiner Erlebnisse. Beunruhigt
lauschte meine Mutter; es schien, als ob sie mit dem Instinkt
mütterlichen Eifersucht mein Geheimnis halb erriete. Als Helga
Nielsens Name fiel, verdoppelte sich ihre Aufmerksamkeit. Mit
bewegten Worten schilderte ich ihr Helgas kindliche Liebe und
Angst, ihren heißen Schmerz beim Tode des Vaters und ihre echte
Frömmigkeit. Meine Liebe und mein Stolz machten mich [bookmark: page250] beredt; Tränen
des Mitleids standen in den Augen meiner Mutter.

		Weshalb hast du sie nicht mitgebracht, Hugh? fragte sie. Sie ist
eine gute Tochter; deshalb will ich sie lieb haben.

		Ich küßte mein altes Mütterlein.

		Und du wirst sie noch lieber gewinnen, wenn du sie erst kennen
lernst. Denn sie soll mein Weib werden, Mutter. Willst du die
Verlassene an dein Herz nehmen?

		Meine Mutter zögerte, in ernstes Nachdenken versunken.

		Ihr seid beide noch sehr jung, Hugh, und beide arm.

		Sie streichelte meine Hand, und ihr Blick wanderte zu meines
Vaters Bild.

		In demselben Augenblick klang der Türklopfer unter Mr. Trembaths
energischer Hand.

		Ich stürzte hinaus, um zu öffnen, und führte Helga ins
Wohnzimmer. Sie sah blaß und ängstlich, doch unsagbar lieblich
aus.

		Der schnelle, forschende Blick meiner Mutter wich einem warmen,
herzlichen Lächeln. Sie ging Helga entgegen, küßte sie mit den
Worten: Willkommen in unserem Heim! auf beide Wangen und zog sie
neben sich auf das Sofa. Als sie mich dann an ihre andere Seite
winkte, verschwand Mr. Trembath mit freundlichem Nicken.

		Und in wenigen Wochen war Helga Nielsen meine Frau.

		 

		Ende.

	